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Schwingen des Todes 

Etwas war anders als sonst. Goldsmith konnte das Gefühl nicht in Worte kleiden, aber er spürte deutlich, daß irgend etwas nicht so war, wie es sein sollte, als er an diesem Morgen den Taubenschlag betrat.

Verwirrt sah er sich um. Durch die rechteckigen Plexiglasplatten im Dach strömte helles Sonnenlicht herein und ließ den Staub, den er bei seinem Eintreten aufgewirbelt hatte, in allen Farben des Regenbogens leuchten. Nichts schien sich verändert zu haben, nicht sichtlich, und doch…

Es dauerte einen Moment, bis Goldsmith spürte, was es war: Es war zu still!

Goldsmith sah mit einer abrupten Bewegung auf. Die Tauben saßen, säuberlich aufgereiht, nebeneinander auf ihren Stangen, alle achtundvierzig Tiere. Aber nicht ein einziges von ihnen gab auch nur den geringsten Laut von sich. Stumm, reglos, wie mitten in der Bewegung erstarrte Puppen hockten sie auf ihren Stangen und stierten aus brennenden Augen auf ihn herab…


Das Haus lag in einem Viertel der Stadt, das in keinem Fremdenverkehrskatalog auf tauchte und um das selbst Einheimische einen großen Bogen machten, wenn sie nicht unbedingt hierher mußten. Nur ein Teil der Häuser war überhaupt noch bewohnt; der andere, größere, war schon seit Jahren oder auch Jahrzehnten verlassen. Ruinen, die allmählich verfielen, weil das Leben aus ihnen geflohen war.

Ein vierstöckiger, wuchtiger Bau, der früher sicher einmal prachtvoll gewesen war, ein wuchtiger rechteckiger Klotz mit großen Fenstern und breiten, jetzt zum Teil bereits eingestürzten Baikonen, lag ein Stück von der Straße zurück, am Ende eines langgestreckten, rechteckigen Grundstückes. Vielleicht war es früher einmal ein Vorgarten gewesen, jetzt aber, übersät mit Abfällen und Unrat, diente es den Anwohnern der Gegend als Müllkippe. Ein verrosteter Ford-Transit stand schräg wie ein gestrandetes Schiff vor dem verfallenen Eingang, und in den Fenstern hatten längst Spinngewebe die Stelle der zerbrochenen Scheiben eingenommen. Wie viele Häuser in der Nachbarschaft war auch dieses verlassen.

Trotzdem war es nicht leer. Das Geräusch zahlloser, hastiger Schritte und das Durcheinander dutzender von Stimmen erfüllte seine staubigen Räume und Korridore, und durch die halbdunklen Räume geisterte der Schein greller Handlampen und vertrieb die Ratten und Spinnen, die bisher hier ein ruhiges Versteck gefunden hatten. Auf dem Grundstück vor dem Haus parkte ein halbes Dutzend Polizeiwagen, und Männer in den schwarzen Uniformen der Londoner City-Police hasteten geschäftig hin und her. Die Straße war in weitem Umkreis abgesperrt, aber selbst das große Aufgebot an Männern und Fahrzeugen konnte nicht verhindern, daß immer wieder Neugierige durch die Maschen schlüpften oder sich dem Haus auf Wegen näherten, die nur ihnen bekannt waren.

Inspektor Berry runzelte unwillig die Stirn. Er fror in dem dünnen Mantel, den er sich hastig übergeworfen hatte, als ihn der Anruf aus seiner Sonntagsruhe riß, und der bisherige Erfolg der Aktion steigerte seine Laune auch nicht gerade. Sie hatten das Gebäude buchstäblich vom Dach bis zum Kellergeschoß durchsucht, ohne auf mehr als Staub und Abfälle zu treffen. Und ein paar Ratten.

»Ich glaube, das hat keinen Zweck mehr, Sir.«

Berry drehte sich um, als er die Stimme hörte, schnippte seine Zigarette fort - die fünfundzwanzigste innerhalb der letzten beiden Stunden -und musterte seinen Assistenten mit einem halb zornigen, halb resignierenden Blick.

»Wir haben alles abgesucht«, fuhr Prewitt nach sekundenlangem Schweigen fort. »Das letzte, was wir noch tun könnten, wäre die Tapeten von den Wänden zu kratzen. Das Haus ist so leer wie meine Brieftasche.«

Berrys Gesichtsausdruck verdüsterte sich um weitere Nuancen. »Haben Sie Ihren witzigen Tag, Prewitt?«

Der dunkelhaarige Police-Sergeant lächelte gequält. »N… nein, Sir«, antwortete er stockend. »Ich wollte nur sagen, daß…«

Berry winkte ab. »Schon gut, Prew. Entschuldigen Sie. Ich habe schlechte Laune.«

Prewitt seufzte. »Die kann man hier auch kriegen. Ich glaube, die Kleine hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt.« Er schwieg einen Moment und fügte dann, etwas leiser, hinzu: »Wenn Sie mich fragen, Sir, dann ist sie schon lange tot.«

Berry kramte seine Zigarettenpackung aus der Manteltasche, klappte sie auf und zog eine Grimasse, als er sah, daß sie leer war. Prewitt reichte ihm schweigend seine eigene und ließ sein Feuerzeug aufschnappen. »Wird sie überleben?«

»Diese Doppelgängerin?« Berry nahm einen tiefen Zug, stieß eine Rauchwolke in Prewitts Richtung und zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich war nicht dabei, Prew. Aber nach allem, was ich gehört habe, liegt sie auf Leben und Tod. Lungendurchschuß. Wenn sie überhaupt noch einmal vernehmungsfähig ist, dann frühestens in ein paar Wochen.«

Prewitt sah sich schaudernd um. Es wurde allmählich dunkel, und die hereinbrechende Dämmerung ließ die grauen Häuser in ihrer Umgebung noch finsterer erscheinen. »Wenn sie wirklich irgendwo hier in dieser Gegend gefangen gehalten wird, dann stirbt sie bis dahin.«

Berry wollte antworten, aber in diesem Augenblick erschien unter der Haustür die Gestalt eines Polizisten, und der Strahl einer Taschenlampe stach durch die Dämmerung zu Prewitt und ihm hinüber. »Sir? Wir haben sie.«

Berry fuhr wie von der Tarantel gestochen herum, schleuderte seine Zigarette fort und rannte ohne ein einziges Wort los.

»Dort hinunter. Im Keller.« Der Lichtstrahl der Taschenlampe deutete auf eine schmale, baufällige Holztreppe, die hinter einem verfallenen Bretterverschlag steil in die Tiefe führte. Stimmengewirr und dumpfe, polternde Laute drangen durch den Treppenschacht nach oben, und als die beiden Scotland-Yard-Beämten die wackeligen Holzstufen hinunterliefen, schlug ihnen ein bestialischer Gestank entgegen.

Der Keller war rissig, wie man es oft bei alten Gebäuden antrifft. Unter dem gewaltigen Ziegelsteingewölbe stapelten sich Abfälle und Haufen mit zerbrochenen Möbeln, und in einem kleinen Verschlag ganz am Ende des Raumes hatten die Beamten - so ganz nebenbei - gleich ein halbes Dutzend Kisten mit Diebesgut gefunden, aber all das beachtete Berry in diesem Moment nicht.

Die Polizisten umstanden in einer dicht gedrängten Gruppe eine graue, rechteckige Metallplatte, die unter einem beiseite geräumten Abfallstapel zum Vorschein gekommen war. Es war der Deckel eines Schachtes, der unter dem Kellergewölbe weiter in die Tiefe führte. Die ersten Stufen einer zerbröckelnden Betontreppe wurden im Licht der Taschenlampen sichtbar.

»Winters und Blackwood sind unten«, sagte einer der Polizisten. »Sie haben Schreie gehört und den ganzen Kram zur Seite geräumt. Darunter kam der Deckel zum Vorschein. Da hat sich jemand verdammt viel Mühe gegeben, Sir.«

Berry nickte abwesend, drehte sich herum und begann rückwärts gehend die steile Treppe hinabzusteigen. Prewitt folgte ihm in geringem Abstand.

Die Treppe endete in einer rechteckigen, aus nackten Beton bestehenden Kammer, unter deren Decke sich ein Gewirr verrosteter Rohre und Leitungen dahinzog. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine nur anderthalb Meter hohe Metalltür.

Berry trat gebückt hindurch - und blieb erstaunt stehen. Hinter der Tür verbarg sich ein fast zehn mal zehn Meter messender Raum. Unter der Decke brannte eine nackte Neonröhre und erfüllte ihn mit hellem, schattenlosen Licht. Der Raum war leer bis auf einen Campingtisch, auf dem sich ein Gaskocher, Töpfe und ein Sammelsurium leerer Konservendosen, Mineralwasserflaschen und schmutziger Pappteller drängelten, einer chemischen Toilette und einer niedrigen Campingliege.

Und auf dieser Liege lag ein Mensch.

Barry trat wortlos an den beiden Polizeibeamten, die mit ratlosen Gesichtern vor der Liege standen und auf die offenbar schlafende Frau hinunterblickten, vorbei, ließ sich auf ein Knie herabsinken und beugte sich vor.

»Ist sie es?« fragte Prewitt hinter ihm.

Berry nickte, aber als er antworten wollte, konnte er es nicht. In seinem Hals war plötzlich ein harter, bitterer Kloß. Er hatte das schmale, von glattem dunklem Haar eingerahmte Gesicht oft genug auf Fotografien und Steckbriefen gesehen, um es sofort wiederzuerkennen. Und trotzdem weigerte er sich für einen Moment, wirklich zu glauben, daß diese Frau mit der identisch sein sollte, die sie suchten.

Ihr Gesicht war eingefallen und grau, wie das eines Menschen, der seit Tagen mit dem Tod ringt. Tiefe Linien hatten sich hineingegraben, und die Haut war - obwohl sie bleich wie die einer Toten war - überall wundgescheuert und entzündet. Häßliche schwarze Flecke verunzierten ihre Wangen, und das Haar war strähnig und verklebt, als wäre es seit Monaten nicht mehr gewaschen worden. Sie war ohne Bewußtsein, aber die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch hin und her, und ihr Atem ging stoßweise und schnell. Ein schlechter Geruch ging von ihr aus; der Geruch von Krankheit und Leid. Ihre Hände waren mit schweren, eisernen Ringen an zwei knapp meterlange Ketten angeschlossen, die in einem Ring an der Wand über dem Bett endeten. Die Haut an ihren Handgelenken war wundgescheuert und blutig.

»Holen… holen Sie Werkzeug«, sagte Berry mühsam und ohne aufzublicken. »Irgendwas, um diese verdammten Ketten aufzubrechen. Und rufen Sie einen Krankenwagen. Schnell.«

Einer der Polizisten fuhr herum und lief davon, um seinen Befehl auszuführen. Berry richtete sich schwerfällig auf.

Prewitt beugte sich ein Stück weiter vor und sah einen Moment schweigend auf die Bewußtlose herab. Auf seinen Zügen machte sich ein betroffener Ausdruck breit.

»Mein Gott«, flüsterte er. »Sie… sie muß monatelang hier unten eingesperrt gewesen sein. Das… das ist bestialisch…« Er schluckte. »Sie ist es, nicht?«

Berry nickte.

»Ja«, antwortete er. Seine Stimme klang gepreßt. »Sie ist es, Prew. Das ist Damona King.«

***

Goldsmith schluckte nervös. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, hatte er Angst. Die Vögel hockten noch immer reglos auf ihren Stangen und starrten auf ihn herab, aber er spürte einfach, daß eine Veränderung mit ihnen vorgegangen war, und daß es kein Zufall war, daß sie ihn anstarrten.

Nervös fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen, strich mit dem Handrücken über sein Kinn und versuchte das bedrückende Gefühl abzuschütteln.

»Mach dich nicht selbst verrückt, alter Junge«, murmelte er.

Einer der Vögel hob beim Klang seiner Stimme ruckartig den Kopf und stieß einen hellen, fiependen Laut aus. Goldsmith zuckte zusammen.

»Was… was ist los mit euch, Freunde?« fragte er. »Ihr… ihr seid doch wohl nicht krank, oder?« Er versuchte zu lachen, aber es mißlang. Er sprach oft mit seinen Vögeln, und viele von ihnen reagierten normalerweise auf den Klang seiner Stimme und kamen gurrend heran, weil sie wußten, daß er oft eine Extraration Futter in der Tasche hatte.

Heute nicht.

Die Tauben hockten weiter starr auf ihren Stangen und blickten ihn aus ihren winzigen, dunklen Augen an. Und etwas im Blick dieser Augen hatte sich verändert. Etwas war darin, das nicht hineingehörte. Ihr Blick wirkte feindselig…

»Verdammt, was geht hier vor?« murmelte Goldsmith. Mit einem Ruck fuhr er herum, machte einen Schritt auf die Tür zu und blieb wieder stehen. Ein leises, nervöses Lachen kam über seine Lippen.

Wieder wandte er sieh um, ging zurück und trat dicht an die Sitzstange heran. Die Tauben rührten sich noch immer nicht. Ab und zu bewegte eine von ihnen mit den schnellen, für sie charakteristischen Rucken den Kopf oder blinzelte, aber ansonsten saßen sie still. Unnatürlich still.

Goldsmith streckte zögernd die Hand aus, atmete hörbar ein und griff nach Sir Winterborg, seiner preisgekrönten Lieblingstaube. Das Tier war handzahm; er nahm es oft herunter und streichelte es oder unterhielt sich mit ihm.

Die Taube wartete, bis Goldsmiths Finger wenige Zentimeter vor ihr waren, breitete die Flügel aus - und hackte mit ihrem nadelspitzen Schnabel nach seinem Handrücken!

Goldsmith sprang mit einem Schmerzensschrei zurück. Fassungslos starrte er abwechselnd seine Hand und den grauen Täuberich an. Zwischen den Knöcheln von Zeige- und Mittelfinger war eine tiefe, klaffende Wunde entstanden, wo ihn Sir Winterborgs Schnabel getroffen hatte. Blut lief über seinen Handrücken und tropfte auf den Boden. Der Schnabel der Taube glänzte rot.

Eine rasche, unruhige Bewegung ging durch die Reihe der Tauben. Goldsmith stolperte einen weiteren Schritt zurück, preßte die verletzte Hand gegen die Brust und starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen zu den Tieren empor. Angst, graue, schleichende Angst begann in seine Gedanken zu kriechen, aber gleichzeitig fühlte er sich gelähmt und unfähig, auch nur einen einzigen weiteren Schritt zu tun.

Eine der Tauben stieß einen krächzenden Schrei aus, schwang sich auf flatternden Flügeln in die Luft - und stieß wie ein angreifender Raubvogel auf ihn herab.

Goldsmith reagierte im letzten Augenblick.

Mit einem Schrei wirbelte er herum, zog den Kopf zwischen die Schultern und riß schützend die Arme vor das Gesicht. Die ausgestreckten Krallen der Taube verfehlten seine Augen, aber sie schrammten über seine Stirn und hinterließen sechs parallel laufende Schnitte auf seiner Stirn. Goldsmith schrie vor Schmerz und Schrecken, schlug blindlings um sich und rannte los.

Hinter ihm brach die Hölle los. Die Tauben begannen zu kreischen, hoch, schrill und mißtönend, gar nicht wie normale Tauben, schwangen sich wie auf ein geheimes Kommando in die Luft und stürzten hinter ihm her. Der Schlag war plötzlich vom Schwirren und Rauschen zahlloser Flügel erfüllt. Etwas Kleines, Graues tauchte vor seinem Gesicht auf, hackte mit Schnabel und Krallen nach seinen Augen und wich mit einer geschickten Bewegung aus, als Goldsmith danach zu schlagen versuchte. Eine andere Taube verkrallte sich in seinem Haar und hackte mit dem Schnabel auf seinen Schädel ein.

Und dann waren sie über ihm. Goldsmith schrie erneut. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Schädel.

Blind vor Schmerz und Angst schlug Goldsmith um sich, fiel auf die Knie und verbarg abermals das Gesicht zwischen den Armen. Die Tauben fielen in einer gewaltigen, kreischenden, flatternden Wolke über ihn her, rissen an seinen Haaren und Kleidern und ritzten seine Haut. Etwas traf sein linkes Auge und blendete es. Goldsmith fiel, rollte sich instinktiv auf den Bauch und versuchte wieder hochzukommen. Eine Taube verkrallte sich in seinem Hemd, schlug mit den Flügeln nach seinem Gesicht und hackte nach seiner Kehle. Goldsmith sprang auf, schlug erneut um sich, brüllte vor Angst und blinzelte durch einen Schleier von Blut und Tränen. Er taumelte, schlug blindlings mit den Fäusten um sich und fiel halbwegs gegen die Tür.

Das dünne Sperrholz gab unter dem Gewicht seines Körpers nach und zerbrach. Goldsmith verlor das Gleichgewicht, griff mit haltlos rudernden Armen in die Luft und fiel kopfüber die Treppe hinunter.

Der Aufprall raubte ihm fast das Bewußtsein. Goldsmith blieb sekundenlang benommen liegen. Der Schmerz in seinem Kopf steigerte sich noch, und er spürte wie Übelkeit in ihm emporstieg. Warmes Blut lief über sein Gesicht.

Stöhnend arbeitete er sich auf Hände und Knie hoch, drängte den Brechreiz, der plötzlich in seiner Kehle war, mit aller Kraft zurück und hob den Kopf.

Der Anblick ließ ihn erstarren.

Über ihm drängte eine Wolke aus grauen Flügeln und winzigen Körpern aus der Tür. Und ihre hellen, piepsenden Stimmen schrien nach Blut…

***

Der Arzt legte die Spritze aus der Hand, drückte mit dem Daumen einen Wattebausch auf den winzigen Einstich in Damonas Armbeuge und lächelte entschuldigend. »Das war für heute das letzte Mal, daß ich Sie gequält habe«, sagte er. »Ich verspreche es.«

»Ich denke, ich werde es überleben«, antwortete Damona. Ihre Stimme klang ein wenig schleppend, und das Lächeln, mit dem sie das des Arztes beantworten wollte, gelang nicht ganz.

»Es ist zwar eine dumme Frage, in dieser Situation«, sagte Dr. Brenner, »aber trotzdem: wie fühlen Sie sich?«

»Schlecht«, antwortete Damona. »Aber schon besser als gestern abend, wenn Sie das meinen. Ich habe nur ständig Durst.«

Brenner blickte flüchtig zu der Mineralwasserflasche auf dem weißen Nachttisch. »Das kommt von den Medikamenten«, sagte er. »Aber Sie können trinken, so viel Sie wollen. Ich sage gleich der Schwester Bescheid, daß Sie eine neue Flasche bekommen. Nur keine falschen Hemmungen.«

»Bestimmt nicht«, antwortete Damona. »Vor allem nicht, wenn ich an die Rechnung denke, die ich als Privatpatientin bekommen werde.«

Brenners Lächeln wirkte plötzlich ein wenig gequält, aber er zog es vor, nicht auf Damonas Bemerkung zu antworten. Er hätte auch nicht viel sagen können. Das St. Patricks Hospital stand in dem Ruf, nicht nur eine der besten Privatkliniken der Stadt, sondern des ganzen Landes zu sein. Und eine der Teuersten.

Der Arzt stand auf, legte die Spritze in die kleine Nierenschale mit Watte und Verbandsstoff, die er mitgebracht hatte, und warf einen langen Blick auf die Instrumente, die neben dem Bett aufgebaut waren. Ein ganzes Bündel verschiedenfarbiger Kabel und Leitungen verbanden sie mit Damonas Körper.

»Das sieht ja schon alles wieder prächtig aus«, sagte er. »Den Umständen entsprechend, natürlich.« Er schüttelte den Kopf und sah Damona ernst an. »Wenn Sie nicht eine Konstitution wie ein Pferd hätten, meine Liebe, dann lägen Sie jetzt nicht auf der Intensivstation, sondern drei Stockwerke tiefer. Wie lange waren Sie in diesem Keller eingesperrt.«

»Ein paar Monate«, antwortete Damona. »Ich… glaube es jedenfalls. Meine Erinnerung…«

Brenner winkte ab. »Das ist ganz normal. Sie waren bis zum Hals voller Drogen, als wir Sie bekommen haben. Aber wir kriegen Sie schon wieder hin, Kindchen. Wenn Sie schön brav tun, was ich und die Schwestern sagen.«

Er drehte sich herum und wollte gehen, aber Damona hielt ihn zurück. »Hat jemand nach mir gefragt?«

Brenner nickte. »Sicher, Ungefähr eine Million Reporter und ein paar Leute von Scotland, Yard. Aber sie werden sich gedulden müssen.«

»War ein gewisser Ben Murray dabei? Oder ein Mann namens Floyd?«

Brenner überlegte. »Ich glaube«, antwortete er. »Aber Sie können sich die Frage sparen - in den nächsten vier Tagen darf noch niemand zu Ihnen. Sie sind noch nicht in der Verfassung Besuch zu empfangen.«

»Vier Tage!« beschwerte sich Damona. »Ich liege jetzt seit einer Woche hier…«

»Und sie werden weitere zehn hier liegen, wenn Sie sich nicht nach meinen Anordnungen richten«, unterbrach sie Brenner streng. Er runzelte die Stirn, kam noch einmal zurück und ließ sich auf der Bettkante nieder.

»Im Ernst, Miß King«, sagte er leise. »Es grenzt an ein Wunder, daß Sie überhaupt noch leben. Als Sie eingeliefert wurden, gab es kein Organ in ihrem Körper, das nicht angegriffen und geschwächt war. Sie hätten eigentlich tot sein müssen, und das meine ich ernst. Seien Sie vernünftig. Es hat ein paar Monate gedauert, ihren Körper zu ruinieren, und ein Schaden ist schneller angerichtet als wieder gut gemacht.«

Damona starrte ihn an. »Sie haben eine herzerfrischende Art, einem Mut zu machen«, sagte sie.

Brenner lächelte dünn. »Ich sage Ihnen nur die Wahrheit. Seien Sie froh, daß Sie noch hierbleiben können und ich sie abschirme. Wenn Sie erst einmal draußen sind und die Polizei und die Presse über Sie herfällt, dann werden Sie sich vielleicht in ihr gemütliches Einzelzimmer zurücksehnen.«

»Die Polizei…« Damona seufzte. »Ich dachte, es wäre alles vorbei.«

»Das ist es auch«, antwortete Brenner. »Aber Sie kennen doch unsere Behörden…«

»Diese Frau«, fragte Damona leise, »die mich… entführt hatte…«

»Ihre Doppelgängerin?«

Damona nickte. »Was ist mit ihr?«

Brenner zuckte mit den Achseln. »Soviel ich weiß, hat sie die Verletzung, die sie bei ihrer Verhaftung davongetragen hat, überlebt. Aber sie scheint geistesgestört zu sein. Ich habe gehört, man hätte sie in eine Nervenklinik eingeliefert.«

»Dann werden wir nie erfahren, warum sie es getan hat.«

Brenner nickte. »Ich fürchte. Aber vielleicht ist es auch gut so. Und jetzt«, fügte er mit veränderter Stimme hinzu, »versuchen Sie ein wenig zu schlafen und das Ganze zu vergessen.«

Er stand abermals auf, nickte noch einmal aufmunternd und wollte sich herumdrehen, um endgültig zu gehen.

Aber er führte die Bewegung nie zu Ende.

Ein heller, pfeifender Ton drang aus einem der Apparate, an die Damona angeschlossen war. Ein Teil der winzigen Leuchtdioden auf der Vorderseite der Apparate wechselte von Grün zu Rot, und fast im gleichen Moment begann die rote Lampe über der Tür zu flackern, und auf dem Flur draußen erscholl das mißtönende Quäken einer Sirene.

Brenner ließ vor Schreck die Schale fallen, starrte einen Moment ungläubig auf die Geräte, die plötzlich durchzudrehen schienen - und war mit einem Satz bei der Tür.

»Schwester!« schrie er. »Professor Landers soll kommen! Und das Not-Team! Schnell!«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern war mit einem Satz zurück am Bett, riß die Decke herunter und beugte sich hastig über Damona. Aus den Diagnosecomputern neben ihr drang noch immer ein schrilles Fiepen, und noch mehr Lichter hatten ihre Farbe gewechselt. Und aus dem auf- und niederhüpfenden Punkt des Kardiographen war eine durchgehende, weiße Linie geworden.

Brenner fluchte, preßte die Hände auf Damonas Brust und begann schnell, aber ohne falsche Hast mit einer Herzmassage. Hinter ihm waren plötzlich trappelnde Schritte. Ein Mann in einem weißen Kittel stürmte ins Zimmer, postierte sich auf der anderen Seite des Bettes und schaltete mit einer ungeduldigen Geste die Alarmglocke ab.

»Adrenalin!« befahl Brenner knapp. »Schnell, Landers.«

Der Assistenzarzt griff in den kleinen Koffer, den er mitgebracht hatte, nahm die schon fertig aufgezogene Spritze hervor und stach die Nadel tief in Damonas Armvene. Auf seiner Stirn perlte Schweiß, als er den Kolben niederdrückte.

»Was ist passiert?«

Brenner zuckte mit den Achseln und fuhr fort, in regelmäßigen Abständen beide Hände mit aller Kraft auf Damonas Herz zu pressen. »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Es war alles in Ordnung. Ich habe sogar noch mit ihr geredet und plötzlich…« Er hielt inne, wischte sich mit dem Unterarm über Kinn und Mund und sah nervös zu den Instrumenten hinüber.

»Ein Kreislaufkollaps?«

»Unsinn«, schnappte Brenner. »Ich sage doch, es war alles in Ordnung. Was sagen die Instrumente? Schlägt das Adrenalin an?«

Landers schüttelte den Kopf.

»Dann geben Sie ihr noch eine Dosis.«

»Aber…«

»Verdammt noch mal, tun Sie, was ich Ihnen sage!« brüllte Brenner. Landers schluckte nervös, griff in seine Tasche und zog eine zweite Wegwerf-Spritze hervor. Das Zimmer begann sich zu füllen. Schwestern, Pfleger und Ärzte strömten herein, und schon nach wenigen Minuten war das Bett von einer so dichten Menschentraube umringt, daß sich Brenner genötigt sah, einen Teil von ihnen wieder hinauszuschicken. Das gerade noch ruhige Zimmer verwandelt sich in einen brodelnden Hexenkessel.

Es dauerte zehn Minuten, bis Brenner aufgab.

Sie hatten alles versucht, was möglich war; und noch ein bißchen mehr. Aber es war sinnlos. All ihre Kenntnisse und technischen Hilfsmittel hatten versagt.

Professor Brenner stand langsam auf, schloß für einen Moment die Augen und seufzte schwer.

»Es ist vorbei«, sagte er leise.

Landers maß ihn mit einem seltsamen, schwer zu bestimmenden Blick. »Sie geben auf?«

Brenner nickte. »Ja, Landers. Es hat keinen Zweck mehr. Benachrichtigen Sie diesen Inspektor von Scotland Yard, der ständig hierherkommt. Sagen Sie ihm, Damona King ist tot.«

***

Ben Thurston lief, so schnell er konnte. Sie waren hinter ihm her, und diesmal sah es so aus, als würden sie ihn kriegen. Dabei hatte er alles so genau geplant! Die Idee war Nobelpreisverdächtig gewesen, und er hatte Wochen damit verbracht, in der Nähe der Rennbahn herumzulungern und sich jeden Schritt, den die Geldboten machten, genau einzuprägen.

Der Plan war narrensicher gewesen, und eigentlich hätte er jetzt schon im Flugzeug nach Rio sitzen und sich seines neuen Lebens als Millionär freuen müssen, wenn nicht…

Der Gedanke ließ heißen Zorn in Thurston aufsteigen. Ja, wenn nicht Sandy gewesen wäre, dieses verdammte kleine Miststück, das ihm seinen Seitensprung mit dem rothaarigen Barmädchen aus der Black Rose noch immer nicht vergeben hatte und ihn wie eine Hyäne verfolgte. Er hatte sie wegen der Eifersuchtsszenen, die sie ihm ständig machte, schon aus der Wohnung geworfen, aber es wäre wahrscheinlich angebrachter gewesen, sie statt aus der Wohnung gleich in die Themse zu schmeißen, mit hundert Pfund Beton an den Füßen. Statt in der Linienmaschine nach Rio de Janeiro zu sitzen, rannte er jetzt um sein Leben, und ein Dutzend der gefährlichsten Totschläger und Killer von ganz London war hinter ihm her.

Thurston stolperte, fand im letzten Moment sein Gleichgewicht wieder und blieb einen Moment schweratmend gegen die Wand gelehnt stehen. Sein Blick glitt nervös über die Straße. Er war allein, und jetzt, nach dem Dunkelwerden, war das Industrieviertel so gut wie ausgestorben, so daß niemand von dem einsamen Mann Notiz nahm. Es sah so aus, als hätte er seine Verfolger abgehängt.

Aber er wußte nur zu genau, daß das nicht stimmte. Vielleicht hatten sie seine Spur verloren, aber sie würden sie wiederfinden, und dann würde die Jagd weitergehen. So lange, bis sie ihn hatten.

Thurston fluchte lautlos in sich hinein. Die Idee war wirklich nicht schlecht gewesen! Er war davon ausgegangen, daß Big Mac schließlich schlecht zur Polizei gehen und ihn anzeigen konnte, wenn er seinem Geldeintreiber eins über die Rübe zog und ihn um seine Tageseinnahmen erleichterte. Soweit war seine Rechnung auch aufgegangen. Die Kehrseite der Medaille war nur, daß Scotland Yard ihm auch nicht ein Dutzend Killer auf den Hals gehetzt hätte…

Das helle Peitschen eines Schusses zerriß die Stille der Nacht.

Thurston duckte sich instinktiv, schluckte einen Fluch herunter und hetzte los. Ein zweiter Schuß fiel. Dicht neben seinem Kopf spritzten Funken und Steinsplitter aus der Wand, dann heulte am Ende der Straße ein Motor auf. Reifen quietschten, und der grelle Doppelkegel eines Scheinwerferpaares stach nach ihm.

Thurston begann im Zickzack zu laufen. Seine Verfolger schossen nicht mehr, aber das Brüllen des Motors kam rasend schnell näher. Noch wenige Sekunden, und sie mußten ihn haben!

Thurston warf einen gehetzten Blick über die Schulter zurück, schlug einen Haken und tauchte in eine schmale Lücke, die plötzlich zwischen zwei Häusern aufklaffte. Sekunden später kreischten hinter ihm erneut Reifen, dann war das dumpfe Wummern zuschlagender Autotüren zu hören.

»Ben!« schrie eine Stimme. »Gib auf! Wir tun dir nichts, wenn du mitkommst!«

Thurston lachte schrill und rannte noch schneller. Sein Atem ging unregelmäßig und pfeifend, und die Seitenstiche, die er schon geraume Zeit verspürte, wurden schlimmer. Er war nicht gut in Form. Die letzten fünf Jahre hatte er praktisch nur in Bars und Nachtlokalen zugebracht, und sein Körper rächte sich jetzt für die Art, in der er ihn vernachlässigt hatte.

Ein Schuß krachte. Die Kugel sirrte so dicht an Thurstons Ohr vorbei, daß er ein häßliches Pfeifen hören konnte, und klatschte irgendwo vor ihm gegen Stein. Thurstons Herz machte einen schmerzhaften Sprung.

Die Straße endete nach weniger als fünfzig Schritten vor einer glatten, mindestens dreißig Fuß hohen Betonwand. Er war in eine Sackgasse geflohen!

Seine Verfolger schienen dies im gleichen Moment zu bemerken wie er. Sie hörten auf zu schießen, und als sich Thurston gehetzt umwandte, gewahrte er drei hochgewachsene, breitschultrige Schatten, die sich ihm nebeneinander und fast gemächlich näherten. Irgend jemand lachte leise, meckernd und voller böser Vorfreude.

Thurstons Gedanken überschlugen sich. Big Mac würde sich nicht damit zufrieden geben, ihn einfach umbringen zu lassen, das wußte er. Seine Männer würden ihn durch die Mangel drehen, so gründlich, daß sich in Zukunft jeder dreimal überlegte, ob er sich am Besitz des Geldverleihers vergriff oder nicht.

»Nun, Bennylein?« sagte einer der drei Kerle. Seine Stimme bekam in der schmalen Gasse einen unheimlichen, hohlen Klang. »Glaubst du nicht doch, daß es besser wäre, ab jetzt ein lieber Junge zu sein und mit den guten Onkels mitzukommen?«

Thurstons Blick tastete verzweifelt über die Wände. Es gab ein paar Fenster, aber sie waren vergittert und so hoch in der Wand, daß er sie so oder so nicht erreicht hätte. Nicht in den wenigen Sekunden, die ihm noch blieben. Rückwärts gehend wich er weiter zurück, bis er die Wand erreicht hatte, die die Gasse abschloß. Der Beton in seinem Rücken fühlte sich eisig an. Wieder glitt sein Blick über die Wände.

Diesmal sah er die Tür.

Sie war niedrig und schmal, und das morsche Holz war mit grauer Farbe bestrichen, so daß es fast mit dem Beton, der es umgab, verschmolz.

Thurston setzte alles auf eine Karte, sprang geduckt vor und warf sich mit aller Gewalt dagegen.

Das altersschwache Schloß gab unter seinem Anprall nach und flog splitternd aus dem Holz. Die Tür schwang nach innen, und Thurston stolperte in den dahinterliegenden Raum. Hinter ihm erscholl ein wütender Fluch.

Thurston schmetterte die Tür ins Schloß, sah sich gehetzt um und jagte los. Das Gebäude, in dem er war, mußte seit langem verlassen sein. Auf dem Boden lag eine fast zentimeterdicke Staubschicht, und in dem schwachen Licht, das durch die schmalen Fenster hereinströmte, erkannte er ein ganzes Sammelsurium von Müll und Abfällen, die sich in der riesigen Halle stapelten.

Aber er sah auch die schmale Metalltreppe, die an der gegenüberliegenden Wand in die Höhe führte…

Thurston erreichte die Treppe im gleichen Moment, in dem die Tür hinter ihm ein zweites Mal nach innen flog und gegen die Wand krachte. Hintereinander drängten drei Schatten in die Halle, und das peitschende Geräusch, eines weiteren, wenn auch ungezielten Schusses schien das Gebäude in seinen Grundfesten zu erschüttern.

»Thurston, du Mistkerl!« brüllte eine Stimme. »Bleib stehen, oder wir erledigen dich gleich hier!«

Thürston griff verzweifelt nach dem Geländer, klammerte sich an das rostige Eisen und rannte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, in die Höhe. Die Metalltreppe vibrierte unter seinem Gewicht, und das Dröhnen seiner Schritte mußte bis ans andere Ende der Stadt zu hören sein. Einer seiner Verfolger stieß einen schrillen Schrei aus und deutete in seine Richtung. Drei, vier Schüsse krachten. Die Kugeln hämmerten dicht neben Thurston in die Wand.

Dann hatte er das Ende der Treppe erreicht, sprang mit einem verzweifelten Satz durch die niedrige, offenstehende Tür und war für den Moment in Sicherheit.

Der Raum, der sich vor ihm erstreckte, war kaum weniger groß als die Halle unten, und bis zum Bersten mit Kisten und Stapeln von Pappkartons vollgestopft. Ein Teil des Daches bestand aus Glas oder durchsichtigem Kunststoff, so daß er einigermaßen gut sehen konnte. Thurston verschwendete drei kostbare Sekunden damit, sich umzusehen, huschte schließlich in einen der schmalen Gänge, die zwischen den Kistenstapeln geblieben waren, und duckte sich schweratmend in den Schatten. Hinter ihm polterten die Schritte der Verfolger die Treppe hinauf.

Thurston machte sich keine Illusionen mehr. Es war aus. Vielleicht konnte er die drei Kerle hier oben noch ein paar Minuten an der Nase herumführen, aber früher oder später würden sie ihn erwischen. Selbst, wenn es ihm gelang, das Gebäude noch einmal lebend zu verlassen, würde das nicht viel ändern. Big Mac hatte die halbe Stadt auf ihn gehetzt, wie es aussah.

Etwas Schwarzes, Kleines huschte an seiner Deckung vorüber und verschwand lautlos in der Dunkelheit. Thurston fuhr erschrocken zusammen und unterdrückte im letzten Moment einen erschrockenen Ausruf.

Was war das gewesen? Eine Ratte? Kaum, dachte er. Es war zu groß für eine Ratte, und zu lautlos. Er hatte es nicht richtig erkannt, aber es hatte beinahe ausgesehen, als berühre es den Boden gar nicht…

Das Geräusch schwerer Schritte riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Vorsichtig stemmte er sich auf Hände und Knie hoch, lugte hinter seiner Deckung hervor und erkannte drei Schatten, die unter dem Eingang erschienen waren.

Der Anblick der Halle schien sie genauso zu überraschen wie ihn vorher. Aber nur für einen Moment. Dann huschten zwei von ihnen in entgegengesetzter Richtung davon, während der Dritte ein Stück zurückwich und sich in den Schatten der Tür drückte.

Thurston ballte in stummer Verzweiflung die Fäuste. Die drei waren Profis - aber was hatte er erwartet? Wenn man einen Hai am Schwanz zog, dann mußte man damit rechnen, gebissen zu werden.

Wenn er wenigstens eine Waffe hätte!

Verzweifelt sah er sich um. Der Boden war mit allen nur denkbaren Abfällen übersät, aber es gab nichts, womit er sich hätte wehren können.

Thurston ließ sich wieder auf Hände und Knie sinken, spähte noch einmal zur Tür hinüber und kroch tiefer in die schmale Gasse zwischen den gewaltigen Kistenstapeln hinein. Ein seltsamer, scharfer Geruch stieg in seine Nase, aber er achtete nicht weiter darauf.

»Benny?«

Thurston fuhr wie unter einem Hieb zusammen, als er die Stimme hörte. Sie war nicht mehr weit entfernt…

»Thurston, hörst du?«

Natürlich höre ich dich, dachte Thurston finster. Aber ich werde den Teufel tun und antworten.

»Hör zu, Benny!« fuhr die Stimme fort. »Wir tun dir nichts, wenn du vernünftig bist. Unser Boß will nur sein Geld zurück, sonst nichts. Also spar dir und uns eine Menge Ärger und komm raus. Dir geschieht nichts.«

Thurston hätte beinahe gelacht. Er kannte die Stimme. Der Mann, der hinter ihm her war, war Vaderbilt, einer der berüchtigsten Killer, die die Londoner Unterwelt aufzuweisen hatte, und seine beiden Begleiter waren kaum weniger schlimm. Natürlich würden sie ihm nichts tun - schließlich wollte Big Mac die siebzigtausend Pfund wiederhaben, die er ihm abgeknöpft hatte. Nein, seine Killer würden ihm nichts tun… Noch nicht.

Lautlos kroch er weiter, entdeckte eine Lücke in der Wand aus Kisten und kroch geduckt hinein.

Schwärze umgab ihn; absolute Schwärze. Einen Moment lang blieb er reglos hocken, erhob sich dann vorsichtig in eine halb kniende Position und tastete blind mit den Händen um sich. Seine Finger glitten über rissiges Holz und verrostetes Metall, dann über etwas Weiches…

Thurston zog angeekelt die Hand zurück. Irgendein Tier mußte vor ihm in diese Höhle gekrochen und verendet sein. Jetzt fiel ihm auch der Geruch wieder auf. Es stank nach Vogelmist, aber auch ganz leicht nach Verwesung. Der Schatten, den er vor ein paar Augenblicken gesehen hatte, fiel ihm wieder ein.

Thurston vertrieb den Gedanken, drehte sich herum und tastete weiter um sich. Er hatte überraschend viel Platz; die Höhle, die in dem Kistenstapel entstanden war, mußte annähernd zwei Meter tief sein, und fast halb so breit. Wenn es ihm gelang, die Seitenwand einer der Kisten zu lösen und den Eingang damit zuzustellen…

Mit einem Schlag war seine Furcht verschwunden. Thurston ließ sich wieder auf die Knie sinken, grub nervös in seiner Jacke und zog das kleine Taschenmesser hervor. Ungeduldig fingerte er im Dunkeln an einer der Kisten herum, tastete ihre Kanten ab und begann die rostigen Nägel mit der Klinge seines Taschenmessers zu lösen. Er brach sich dabei vier Fingernägel ab und schnitt sich zweimal in die Hand, aber schließlich gelang es ihm, die Seitenwand einer Kiste abzureißen. Ein ganzer Schwall von Holzwolle und kleiner, in Ölpapier eingeschlagener Gegenstände fiel ihm entgegen. Hastig nahm er das Holz auf, drehte sich um und kroch zum Ausgang seiner improvisierten Höhle zurück.

Er hatte noch einmal Glück. Das Brett paßte so genau in die Öffnung, als wäre es auf Maß gefertigt.

Thurston drückte es fest, kroch im Dunkeln zurück, raffte zwei Hände voll Holzwolle auf und verstopfte damit auch die Ritzen zwischen den einzelnen Brettern. Dann ließ er sich mit einem lautlosen Seufzer zurücksinken, schloß die Augen und atmete tief ein.

Sein Herz hämmerte. Jetzt, als alles vorbei war und er sich - wenigstens für eine Weile - in Sicherheit wußte, schlug die Angst mit aller Macht zu. Seine Hände begannen zu zittern, und ihm wurde übel. In seinen Ohren rauschte das Blut.

Irgendwo hinter ihm raschelte etwas.

Thurstons Herz schien mit einem schmerzhaften Satz bis in seinen Hals hinaufzuspringen und dort schnell und hart weiterzuhämmern. Ein eisiger Schauer raste über seinen Rücken. Er spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken steil aufstellten.

Das Rascheln wiederholte sich, und dann glaubte er ein leises, piepsendes Geräusch zu hören.

Thurston unterdrückte im letzten Moment einen Schrei.

Er war nicht allein in der Höhlung. Etwas war bei ihm, etwas Lebendiges…

Thurston starrte aus weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit hinter sich, aber alles, was er sah, waren Schatten. Schatten, die auf bedrohliche, unheimliche Weise zu leben schienen…

Thurstons Hände begannen stärker zu zittern. Für einen Moment versuchte er sich verzweifelt einzureden, daß das Geräusch nicht wirklich da war und er es sich nur einbildete, aber er wußte genau, daß das nicht stimmte. Das Rascheln wiederholte sich und wurde zu einem mühsamen, schleppenden Schleifen, einem Laut, als kröche irgend etwas über den nackten Betonfußboden auf ihn zu.

Langsam und mit klopfendem Herzen zog Thurston sein Feuerzeug aus der Tasche und hob es über den Kopf, zögerte aber noch, es zu entzünden.

Für einen winzigen Moment hatte er fast Angst, Licht zu machen. Aber weiter im Dunkeln zu sitzen und nicht zu wissen, was da vor ihm herumkroch, war wahrscheinlich schlimmer.

Thurston raffte all seinen Mut zusammen, setzte sich ein wenig auf und ließ das Feuerzeug aufschnappen.

Die kleine, flackernde Gasflamme erfüllte den winzigen Hohlraum mit gelbem Licht und huschenden Schatten. Im ersten Moment fiel es Thurston schwer, mehr als ungewisse Schatten von seiner Umgebung wahrzunehmen.

Dann erkannte er, was das Geräusch verursacht hatte.

Es war ein Vogel, Thurston runzelte verwirrt die Stirn. Das Tier lag kaum einen Meter neben ihm, bewegte schwerfällig die Flügel und starrte ihn aus seinen winzigen dunklen Augen an. Und irgend etwas stimmte nicht mit ihm…

Das Feuerzeug wurde warm, dann heiß, und Thurston ließ mit einem lautlosen Fluch den Kuststoffclip los, der das Gasventil geöffnet hielt. Die Dunkelheit schlug wie eine schwarze Woge über ihm zusammen.

Sekundenlang blieb Thurston reglos hocken, dann beugte er sich vor, tastete vorsichtig über den Boden und suchte einen kleinen Haufen Holzwolle zusammen. Sorgsam überzeugte er sich davon, daß nichts Brennbares in seiner Nähe lag, ließ das Feuerzeug abermals aufschnappen und hielt die Flamme an die Holzwolle. Wieder vertrieben Licht und flackernde Schatten die Finsternis. Thurston wußte, wie gefährlich das war - ein einziger Funke konnte genügen, und der ganze Kistenstapel würde in Flammen aufgehen. Aber er mußte wissen, was mit diesem Vogel war.

Gleichermaßen angeekelt wie neugierig beugte sich Thurston über das Tier und betrachtete es mißtrauisch. Es war eine Taube, aber ihr Körper war auf schwer in Worte zu fassende Art verändert, so daß er erst nach Sekunden überhaupt wußte, was er vor sich hatte. Die Flügel des Tieres waren verkrümmt und standen in vollkommen falschem Winkel vom Körper ab, als wären sie mehrfach gebrochen und falsch wieder zusammengewachsen, und ihr Leib war aufgedunsen und auf annähernd das Doppelte seiner normalen Größe aufgebläht. Die Augen wirkten entzündet und wäßrig, und aus ihrem Schnabel tropfte eine schleimige, braune Flüssigkeit.

Thurston richtet sich angeekelt auf und sah sich um. Die Taube war nicht das einzige Tier, mit dem er seinen Unterschlupf teilte. Hinter ihr, dicht an die Wände gepreßt, als hätten sie sich angstvoll in Winkel und Ecken verkrochen, als sie das Ende spürten, lag eine ganze Anzahl regloser, grauer Körper. Dutzende, stellte Thurston überrascht fest. Sie waren tot. Das Tier, das vor ihm lag, schien als einziges überlebt zu haben.

Die Taube stieß ein klägliches Piepsen aus, bewegte den Kopf und versuchte ungeschickt, weiter auf ihn zuzukriechen.

Thurston legte eine Handvoll Holzwolle auf sein improvisiertes Lagerfeuer nach, kroch - in großem Bogen -um die sterbende Taube herum und griff zögernd nach einem der winzigen Kadaver an der Wand.

Es war der mit Abstand widerlichste Anblick, den er jemals zu Gesicht bekommen hatte.

Für einen Moment weigerte sich Thurston fast, zu glauben, was er sah.

Die tote Taube war nicht mehr als eine leere Hülle. Die inneren Organe und das Fleisch fehlten vollkommen, nur Knochen, Haut und Federn waren geblieben.

Thurstons Kopf flog mit einem Ruck in den Nacken. Ein neuer, eisiger Schrecken ergriff von seinem Denken Besitz, während er aus hervorquellenden Augen auf die letzte, lebende Taube starrte, die vor ihm auf dem Betonboden lag und ein klägliches Pfeifen ausstieß. Ihr Körper zuckte.

Behutsam legte Thurston den Kadaver zu Boden, ließ sich wieder auf Hände und Knie sinken und kroch zum Ausgang hinüber, ohne das zuckende Tier dabei aus den Augen zu lassen. Der Strom brauner Flüssigkeit aus seinem Schnabel hatte sich verstärkt. Ein leises Knacken mischte sich in das Rascheln der Federn. Der Laut jagte Thurston einen eisigen Schauer über den Rücken.

Auf der Brust des Tieres entstand eine dünne, rote Linie. Ein einzelner Blutstropfen fiel zu Boden.

Thurston schrie auf. Ein reißendes, helles Geräusch verschluckte den Todesschrei des Tierchens, und etwas Dunkles, Glitzerndes kam aus dem Brustkorb der Taube hervor.

Thurston vergaß die drei Killer, die draußen auf ihn warteten. Mit einem gellenden Schrei warf er sich herum, sprengte den Kistendeckel mit der Schulter aus der Öffnung und kroch auf Händen und Knien aus seiner Deckung hervor. Hinter ihm erscholl ein widerliches, böses Zischen.

Halb wahnsinnig vor Angst richtete sich Thurston auf, fuhr herum und rannte los.

Er kam nur wenige Schritte weit. Sein Fuß verfing sich an etwas Dunklem, Schwerem, das verkrümmt auf dem Betonboden lag. Er stolperte, versuchte mit rudernden Armen sein Gleichgewicht wiederzufinden, und fiel schwer auf das Gesicht.

Der Schmerz ließ ihn aufschreien, aber er riß ihn auch in die Wirklichkeit zurück. Mit schmerzhafter Wucht fielen ihm die drei Killer wieder ein, die irgendwo in der Dunkelheit auf ihn warteten. Er rollte sich herum, stemmte sich verzweifelt auf Hände und Knie hoch.

Und erstarrte.

Das Ding, über das er gestolpert war, war ein Körper. Der Körper eines Menschen…

Thurston blieb sekundenlang vollkommen starr hocken. Seine Gedanken führten einen irren Tanz hinter seiner Stirn auf. Langsam, wie unter einem inneren Zwang, beugte er sich vor, streckte die Hand aus und berührte den Mann an der Schulter.

Er rührte sich nicht. Thurston atmete hörbar ein, streckte auch die andere Hand aus und drehte den Körper mühsam auf den Rücken.

Der Mann war tot. Unter Thurstons Fingern war warmes, bereits halb geronnenes Blut, und die weit geöffneten Augen starrten mit einer Mischung aus Schrecken und ungläubigem Staunen gegen die Decke. So wie dieser Tote mußte ein Mensch aussehen, der von einem Tiger oder einer anderen Raubkatze angefallen worden war.

Thurston kämpfte das Ekelgefühl, das in ihm emporstieg, nieder, beugte sich noch einmal über den Toten, durchsuchte mit zitternden Händen seine Taschen und nahm den großkalibrigen Revolver, mit dem der Mann bewaffnet gewesen war, an sich. Dann richtete er sich auf, blickte sich hastig um und ging los.

Seine Hand krampfte sich um den Revolver. Das Gewicht der Waffe gab ihm ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, aber die Angst hinter seinen Gedanken wurde stärker. Er mußte raus hier.

Ein Schatten huschte über ihn hinweg und verschwand in der Dunkelheit. Thurston wirbelte herum und riß den Revolver hoch. Seine Nerven versagten. Blind und ohne zu denken riß er den Abzug durch.

Die schwere Waffe entlud sich mit einem unglaublichen Knall. Die Kugel zertrümmerte einen Teil des Daches und ließ Glassplitter und große, gezackte Scherben auf ihn herabregnen. Thurston duckte sich instinktiv, schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wartete, bis der gefährliche Regen aufgehört hatte. Irgend etwas traf seine Schulter und biß schmerzhaft in seine Haut, aber das spürte er kaum. Ein metergroßes Bruchstück des Daches krachte dicht neben ihm wie ein gläsernes Schafott auf den Boden und zerbarst.

Die Stille, die dem Krachen und Klirren des zersplitternden Glases folgte, war beinahe noch schlimmer. Thurston blieb sekundenlang reglos und zusammengekrümmt hocken, ehe er es wagte, die Arme herunterzunehmen und sich wieder aufzurichten. Sein Herz hämmerte. Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel, und seine Hände zitterten mit einem Male so stark, daß er Mühe hatte, die Pistole zu halten.

Es war still. Unheimlich still. Thurston lauschte mit angehaltenem Atem, aber er hörte nichts. Nichts außer dem Hämmern seines eigenen Herzens und dem leisen Jaulen des Windes, der durch das Loch im Dach hereinfauchte und den Staub aufwirbelte.

»Vaderbilt?« rief er. Seine Stimme zitterte. Ihr Klang schien in der unheimlichen Stille, die ihn umgab, unnatürlich laut. Aber er bekam keine Antwort.

»Wo… wo seid ihr?« rief er. »Vaderbilt! Antworte!«

Wieder lauschte er einen Moment, und wieder antwortete ihm nur das Wimmern des Windes und das Dröhnen seines eigenen Pulsschlages in den Ohren.

Mit zitternden Knien ging er los. Seine Handflächen wurden feucht, und seine überreizten Nerven erfüllten die Schatten, die ihn umgaben, mit Bewegung und grausigem finsteren Leben. Er dachte an das Ding, das aus der Taube gekrochen war. Eine eisige Hand schien nach seiner Kehle zu greifen.

Als er das Ende des Kistenstapels erreicht hatte und vorsichtig aus seinem Schatten hervortrat, fand er die zweite Leiche.

Es war Vaderbilt, aber Thurston erkannte ihn nur noch an seinem Anzug und den beiden fehlenden Fingern an der linken Hand. Sein Kopf war verschwunden. Thurston wandte sich mit einem Ruck ab.

Irgend etwas zischte dicht über ihm durch die Luft, schwang sich in einer unmöglich erscheinenden Bewegung nach oben und verschwand durch das Loch im Glasdach. Thurston fuhr mit einem halberstickten Schrei herum und riß den Revolver hoch, schoß aber diesmal nicht.

Ein zweiter Schatten flog über ihn hinweg und verschwand ins Freie, dann ein Dritter, Vierter…

Es mußten annähernd fünfzig sein; große, gedrungene Schatten, deren Körperformen an Vögel erinnerten, aber gleichzeitig auch ganz, ganz anders waren. Auf bizarre, schreckliche Weise anders.

Das Licht reichte nicht aus, als daß Thurston Einzelheiten erkennen konnte, aber das Wenige, was er sah, reichte vollkommen, ihm einen neuerlichen Schauer über den Rücken zu jagen.

Die Tiere nahmen keinerlei Notiz von ihm. Schnell und nahezu lautlos strömten sie aus allen Richtungen herbei und verschwanden durch die Öffnung, die sein Schuß in das Glasdach geschlagen hatte. Der ganze Spuk dauerte weniger als eine Minute.

Dann war Thurston wieder allein. Allein mit seiner Angst und drei toten Männern.

Thurston wußte nicht, woher er die Überzeugung nahm, aber er war vollkommen sicher, daß auch der dritte Mann tot war, ermordet von den gleichen Bestien, die auch Vaderbilt und den anderen Killer erledigt hatten. Den Dingern, die aus den Tauben gekommen waren.

Thurston drängte die Vorstellung mit aller Macht beiseite, drehte sich um und ging weiter. Er erreichte die Tür und zögerte wieder. Die Schatten dahinter erschienen ihm wie eine schwarze Mauer, eine Wand, hinter der alles Mögliche lauern konnte… Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen und auf die schmale Eisentreppe auf der anderen Seite der Tür hinauszutreten.

Der dritte Tote lag verkrümmt auf den obersten Stufen. Thurston konnte sein Gesicht nicht erkennen, und er war froh darüber. Seine Hand hatte sich um das Geländer gekrallt, die Pistole, die er gezogen hatte, um sich gegen den unheimlichen Angreifer zur Wehr zu setzen, lag wenige Zentimeter neben ihr.

Thurston atmete hörbar ein und trat mit einem großen Schritt über den Toten hinweg. Sein Herz pochte zum Zerspringen. Die drei Männer waren vollkommen lautlos gestorben, so schnell, daß nicht einer von ihnen noch Zeit gefunden hatte, einen Schuß abzugeben, obwohl sie ihre Waffen in den Händen gehabt hatten. Thurston wußte, was sie umgebracht hatte. Es waren die Vögel gewesen, die Bestien, die auch ihn getötet hätten, hätte er ihnen nicht - quasi aus Versehen - den Weg ins Freie geöffnet.

Seine Furcht machte einem fast hysterischen Gefühl der Erleichterung Platz. Er lebte. Es war ein reiner Zufall, nichts als pures Glück, aber er lebte, und er hatte ihnen allen ein Schnippchen geschlagen. Jetzt, dachte er, hatte er eine Chance. Niemand würde auch nur ahnen, was den drei Killern wirklich zugestoßen war, und nach dem, was sich hier abgespielt hatte, würde Big Mac Schwierigkeiten haben, noch jemanden zu finden, der sich mit ihm anlegte. Vielleicht war es gar nicht mehr nötig, daß er London verließ. Unter Umständen konnte er sogar Big Mac selbst…

Thurstons Träume zersprangen wie eine Seifenblase, als er den Schrei hörte. Auf halber Höhe der Treppe blieb er stehen, wirbelte herum und hob die Pistole.

Plötzlich wußte er, was er vergessen hatte. Die Mordvögel hatten vor seinen Augen die Halle verlassen, aber einer von ihnen war zurückgeblieben. Ein Tier, das gerade erst ausgeschlüpft und noch zu schwach gewesen war, seine Flügel zu benutzen und sich der Hauptschar anzuschließen.

Jetzt war es das nicht mehr.

Thurstons Schrei, der peitschende Knall seiner Pistole und der mißtönende Schrei, mit dem sich das geflügelte Monstrum in die Luft schwang und auf ihn herabstieß, vermischten sich zu einem einzigen, schrecklichen Geräusch.

***

Der Raum besaß die Form einer Schüssel und bestand ganz und gar aus grauem, porösem Fels. Das Licht kam aus keiner lokalisierten Quelle und wirkte irgendwie falsch; grau und flackernd und auf schwer in Worte zu fassende Weise feindseilig und abstoßend. Die Luft war trocken und mit einem unangenehmen Beigeschmack vermengt, und es war so heiß, daß jeder Atemzug in ihrer Kehle schmerzte.

Damona richtete sich verwirrt auf Hände und Knie auf, blieb einen Moment reglos so hocken und stand dann ganz auf, als die Wärme, die der Boden ausstrahlte, unangenehm zu werden begann. In ihrem Kopf saß ein dumpfer, hämmernder Schmerz, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie wußte nicht, wie sie hierhergekommen war; sie wußte nicht einmal, wo dieses hier war. Auch, wenn sie es zu ahnen begann.

Das Chaos hinter ihrer Stirn klärte sich langsam. Sie begann sich zu erinnern: Sie hatte in ihrem Bett in der Klinik gelegen und mit Brenner gesprochen, und dann…

Ja, was war dann gewesen? Für einen Moment glaubte sie sich zu erinnern, sich selbst und den Arzt gesehen zu haben, als wäre sie auf geheimnisvolle Weise aus ihrem Körper herausgetreten und stünde nun neben ihm, dann hatte sie eine unsichtbare Macht ergriffen und durch einen langen, finsteren Korridor geschleudert, und dann… Das nächste, woran sie sich erinnerte, war dieser Raum, auf dessen Boden sie erwacht war. Eine Höhle.

Eine Höhle ohne sichtbaren Ausgang.

Seltsamerweise erschrak sie nicht, als dieser Gedanke in ihr Bewußtsein sickerte. Sie war nicht aus freien Stücken hierhergekommen. Jemand hatte sie geholt. Und früher oder später würde sich dieser Jemand bei ihr melden. Wenigstens hoffte sie es.

Fast, als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen - und wahrscheinlich war er es auch - ertönte hinter ihrem Rücken ein leises, mahlendes Knistern, und als sie sich herumdrehte, sah sie, wie sich der scheinbar massive Fels entlang einer dünnen, bis fast unter die Decke reichenden Linie teilte und den Blick auf einen gewölbten Gang freigab. Der flackernde Widerschein roter Flammen und ein Schwall intensiver Hitze drangen zu ihr herein. Damona wich instinktiv bis zur gegenüberliegenden Wand der Höhle zurück. Die Hitze war beinahe unerträglich. Jetzt stöhnte sie vor Schmerz beinahe auf, als der glühende Hauch ihre nackte Haut streifte. Sie merkte erst jetzt, daß sie ihr Krankenhaus-Nachthemd nicht mehr anhatte.

Ein Schatten erschien am Ende des Korridors, dann erklangen hämmernde Schritte auf dem harten Steinboden, und eine breitschultrige, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt betrat den Raum.

»Asmodis!« sagte Damona überrascht.

»Hast du jemand anderes erwartet?« fragte Asmodis grob. Der Blick seiner großen, scheinbar pupillenlosen Augen tastete abschätzend über Damonas Körper. Seine Lippen verzogen sich zu einem raschen, herablassenden Lächeln. »Hübsch«, sagte er. »Schade, daß du auf der anderen Seite stehst«

Damona widerstand im letzten Moment der Versuchung, wie eine Primanerin ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. »Ich habe wirklich jemand anderen erwartet«, antwortete sie, Asmodis’ Worte ignorierend. »Die Schwester, die das Mittagessen bringt, nämlich. Was soll dieser Auftritt? Und wo sind wir hier?«

Asmodis lachte leise. Es klang häßlich. Damona war verwirrt. Der zwei Meter große, nachtschwarze Gigant, dem sie gegenüberstand, hatte nichts mehr mit dem Asmodis gemein, mit dem sie zusammen auf der CALIFORNIA gewesen und in den Racheturm eingedrungen war.

Aber eigentlich, verbesserte sie sich in Gedanken, war es umgekehrt gewesen. Asmodis hatte sich für wenige Stunden verändert, während er fin Morons Nähe und all seiner Fähigkeiten und Mächte beraubt gewesen war.

Dies hier war der echte Asmodis, der Herr der Hölle und Statthalter des Satans. Sie mußte sich hüten, diesen Umstand nicht zu vergessen.

»Wir sind bei mir«, sagte Asmodis.

»Dann ist das hier dein Gästezimmer?«

Asmodis’ Grinsen wurde ein wenig breiter und erlosch dann schlagartig.

»Er ist wieder aufgetaucht«, sagte er.

Damona fuhr wie unter einem Hieb zusammen. »Moron?«

»Nein«, schnappte Asmodis. »Der Osterhase.«

»Wo?« fragte Damona.

»In England«, antwortete Asmodis. »Genauer gesagt, in London. Wenigstens beginnt seine Spur dort.«

Damona seufzte. »Und wohin sie führt, weiß der Teufel«, murmelte sie.

»Wäre es so, bräuchte ich deine Hilfe nicht«, zischte Asmodis. »Wir müssen fort, auf der Stelle.«

Damona sah an sich herab. »So?«

Asmodis gab ein seltsames, ungeduldiges Geräusch von sich, hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Damona das Gefühl, Schatten über ihre Haut huschen zu sehen, dann schien sie von einer unsichtbaren, eisigen Hand berührt zu werden. Im nächsten Moment war sie nicht mehr nackt, sondern mit einem schwarzen, hauteng anliegenden Anzug aus grobporigem Leder bekleidet. Um ihre Taille spannte sich ein handbreiter, silberner Gürtel, und an ihrer rechten Hüfte zerrte das Gewicht eines armlangen, zweischneidig geschliffenen Schwertes.

»Eindrucksvoll«, sagte Damona ungerührt. »Kannst du zufällig auch ein paar Informationen aus dem Ärmel zaubern?«

Asmodis Blick verfinsterte sich um weitere Nuancen. Schweigend griff er unter seinen Umhang, förderte eine zusammengefaltete Zeitung zutage und warf sie Damona vor die Füße.

Damona starrte ihn verblüfft an, bückte sich nach dem Blatt und faltete es verwirrt auseinander. Sie sah sofort, was Asmodis ihr hatte zeigen wollen. Die Überschrift war in fünf Zentimeter großen Buchstaben gedruckt und zog sich quer über die erste Seite: HITCHCOCKS VÖGEL GREIFEN AN!

Verwirrt ließ sie das Blatt sinken und sah zu Asmodis hinüber. »Was —«

»Lies«, sagte Asmodis grob. »Das geht schneller als umständliche Erklärungen.«

Damonas Verwirrung wuchs. Aber sie senkte gehorsam den Blick und las den Artikel.

»Und du glaubst, er würde dahinterstecken?« fragte sie, als sie fertig war. »Immerhin sind es nur ein paar Tauben, und…«

»Es sind nicht nur ein paar Tauben«, unterbrach sie Asmodis. »Und ich glaube nicht, daß er dahinter steckt; ich weiß es. Sie haben weitere Menschen getötet, vor ein paar Stunden erst. Die Londoner Polizei steht köpf, weil sich keiner erklären kann, was geschehen ist.«

»Aber was hat das mit Moron zu tun?«

Asmodis machte eine ungeduldige Handbewegung, gab sich dann aber einen sichtbaren Ruck und antwortete mit ruhiger Stimme. »Viel, Damona, und mit uns. Wir haben ihm auf Grenada einen empfindlichen Schlag versetzt, aber das heißt nicht, daß er geschlagen ist. Im Gegenteil.«

»Weißt du, wo er ist?«

Asmodis nickte. »Ja. Aber das hilft uns nicht weiter. Er ist dort, wo er sich auf hält, sicher vor uns.«

Damona atmete hörbar ein. »Und diese Vögel?«

»Handeln in seinem Auftrag.«

»Und was genau tun sie?« fragte Damona unwillig. »Außer Leute umbringen?« Sie runzelte die Stirn und warf die Zeitung zu Boden. Das Papier fing Feuer, kaum daß es den Fels berührt hatte. »Verdammt, Asmodis, laß dir nicht jedes Wort abschwatzen. Wo ist er, und was hat er vor?«

Asmodis starrte sie aus brennenden Augen an. Damona konnte den Haß, der den höllischen Statthalter erfüllte, spüren. Und es war ein Haß, den sie sich nicht erklären konnte.

»Er ist im Tempel der Schatten«, antwortete Asmodis nach einer Weile. »Einem Ort, an dem er selbst vor meinem Zugriff sicher ist. Nicht einmal die Macht Satans selbst reicht aus, ihm dort Schaden zuzufügen.«

»Und wo ist dieser Tempel?«

Asmodis zuckte mit den Achseln, eine Geste, die ihn auf bedrückende Weise menschlich erscheinen ließ. »Nirgendwo«, sagte er. »Nirgendwo und überall.«

- »Aha«, machte Damona.

»Die Frage ist nicht wo, sondern wann«, fuhr Asmodis fort. »Der Tempel der Schatten ist in der Zeit errichtet worden, von Mächten, von denen selbst wir nicht mehr wissen, als daß es sie gibt.«

»Moron?«

Asmodis schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er kann durchaus zu seinem Verbündeten werden.« Er schwieg einen Moment, und als er weitersprach, hatte sich eine winzige Spur von Sorge in seine Stimme gemischt. »Ich werde es dir erklären«, sagte er. »Ich dürfte es nicht, denn du könntest dieses Wissen durchaus auch gegen uns anwenden, wenn all dies hier vorbei ist. Aber es muß wohl sein. Der Tempel der Schatten existiert in der Zeit, und er ist das Tor zu den Zeiten.«

»Aha«, machte Damona erneut. »Dann ist ja alles klar.«

Asmodis ballte verärgert die Faust. »Deine Scherze werden dir vergehen, Hexe«, versprach er. »Sehr bald. Wer den Tempel der Schatten beherrscht, der beherrscht diese Welt. Und nichts und niemand kann ihn aufhalten.«

»Aber was soll das heißen? Die Zeit beherrschen?«

»Das, was es heißt«, schnauzte Asmodis. »Ihr Menschen wißt so wenig von der Welt, die ihr zu beherrschen glaubt. Ihr denkt, die Zeit wäre etwas Einfaches, etwas, das vergeht und dann nicht mehr zu ändern ist, wie? Das stimmt nicht.«

»Dann erkläre es mir«, verlangte Damona.

Asmodis Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Lächeln. »Ich kann es wenigstens versuchen«, sagte er. »Auch, wenn ich nicht glaube, daß du es verstehst. Aber bitte: Ihr glaubt, es gibt nur diese eine Welt, und nur diese eine Zeit, aber das stimmt nicht. Die Zeit ist nichts, was vergeht und dann fest und unveränderlich ist. Ich will es dir an einem Beispiel erklären: Nimm an, dieser Hitler hätte den zweiten Weltkrieg gewonnen. Dann sähe heute die Welt, in der ihr lebt, ganz anders aus.«

Damona schauderte. Die Idee war nicht neu, aber sie erschien ihr jedes Mal gleich erschreckend.

»Oder die Türken wären nicht vor Wien geschlagen worden, sondern hätten Europa erobert und auch behalten. Begreifst du, worauf ich hinaus will?«

Damona nickte zögernd, und Asmodis fuhr fort: »Jedesmal, wenn eine Entscheidung gefällt wird, ob im Kleinen oder im Großen, gibt es zwei Möglichkeiten, und jedesmal entstehen beide Zukünfte. Die Zeit teilt sich ununterbrochen, immer und immer wieder, selbst jetzt, in diesem Moment, in dem wir hier stehen und unsere Zeit mit Reden vertun, während Moron seine Pläne schmiedet.«

»Und du meinst, es ist nicht so, daß nur eine Möglichkeit Wahrheit wird und die andere…«

Asmodis unterbrach sie mit einem stummen Kopfschütteln.

Damona atmete hörbar ein. »Dann… dann gibt es dieses Europa, das die Türken beherrschen«, sagte sie. »Und eine Welt, in der Hitler den-Krieg gewonnen hat, und…«

»Und eine, in der er an Grippe gestorben ist«, fügte Asmodis hinzu. »Es gibt Milliarden von Welten, Damona, Milliarden mal Milliarden möglicher Zukünfte. Jedesmal, wenn eine Entscheidung zwischen zwei möglichen Zukünften gefällt wird, entstehen beide, die eine hier, bei uns, die andere in einer anderen Dimension. Ihre Zahl ist unendlich, und sie wächst ständig.«

»Aber dann…«

»Die Theorie ist auch bei euch bekannt«, fuhr Asmodis fort. »Ihr nennt es parallele Welten, aber es kommt auf das gleiche heraus. Es gibt Milliarden von Erden, mit Milliarden verschiedener Geschichten und verschiedener Menschen. Manche von ihnen unterscheiden sich von eurer nur dadurch, daß du irgendwann einmal statt auf der rechten auf der linken Seite geschlafen hast und sonst alles gleich geblieben ist, andere würdest du nicht wiedererkennen. Auf manchen haben nicht die Menschen diesen Planeten erobert, sondern andere Wesen. Wesen, die dich erschrecken würden.«

»Parallelwelten«, murmelte Damona ungläubig. »Das… das ist…«

»Es ist die Wahrheit«, sagte Asmodis.

»Und der Tempel der Schatten ist das Tor Zu diesen Welten?«

Asmodis nickte. »Ja. Begreifst du jetzt?«

Damona nickte mühsam. Und ob sie begriff! »Der Tempel der Schatten«, murmelte sie. »Das… das bedeutet, daß Moron nichts anderes zu tun hat, als eine Zukunft zu finden…«

»In der sein Volk die Erde schon erobert und unterjocht hat«, führte Asmodis den Satz zu Ende. »Eine Zukunft, aus der er Hilfe herbeirufen kann. Und er wird es tun, wenn wir ihn nicht daran hindern.«

»Und was« - Damona deutete auf den verkohlten Aschehaufen, der von der Zeitung übriggeblieben war - »hat das damit zu tun?«

»Alles«, antwortete Asmodis. »Er hat den Weg zum Tempel der Schatten gefunden, aber das allein nutzt ihm nichts. Moron ist mächtig, vielleicht stärker als ich, aber dort, wo er jetzt ist, ist selbst er bestimmten Gesetzen unterworfen. Und eines dieser Gesetze besagt, daß kein sterbliches Wesen, egal wie mächtig es dort, wo es herkommt, sein mag, die Tore des Schattentempels aus eigener Kraft zu öffnen vermag.«

Damona atmete erleichtert auf, aber bereits Asmodis nächste Worte zerschlugen den schwachen Schimmer aufkeimender Hoffnung sofort wieder.

»Aber es gibt andere Möglichkeiten«, fuhr er fort. »Es gibt Wesen, die dieses Tor bewachen, und es gibt Wege, sich ihr Wohlwollen zu erkaufen.«

»Mit Tauben?« fragte Damona zweifelnd.

»Es sind längst keine Tauben mehr«, sagte Asmodis. »Sie verändern sich. Moron hat ihnen den schwarzen Keim des Bösen eingepflanzt, und sie sind schon jetzt Ungeheuer. Sie werden sich weiter verändern und zu Bestien werden, die du dir nicht einmal vorzustellen vermagst. Und sie werden tun, wozu Moron nicht in der Lage ist.«

»Und was ist das?«

Statt einer Antwort drehte sich Asmodis halb herum, hob die Hand und machte eine schnelle, komplizierte Geste. Ein Teil der Höhlenwand verschwand und machte einer schwarzen, vollkommen leeren Fläche Platz. Aber sie blieb nicht lange leer. Schatten huschten darüber, dann begannen graue Nebel zu wallen, und plötzlich hatte Damona das Gefühl, aus großer Höhe in einen gewaltigen, von bizarren steinernen Statuen und Obelisken erfüllten Raum herabzusehen. Einige dieser Statuen schienen auf unheimliche Weise zu leben.

»Ist er das?«

Asmodis nickte. »Der Tempel der Schatten, ja.«

»Und was…?«

Asmodis schnitt ihr mit einer unwilligen Handbewegung das Wort ab und deutete auf das Bild. »Sieh.«

Damona gehorchte. Eine Weile geschah nichts, dann erschien ein Schatten zwischen den gewaltigen Statuen. Im ersten Moment glaubte Damona, es wäre eine Fledermaus, dann, als er näher kam und besser zu erkennen war, sah sie, daß das nicht stimmte.

Es war eine Bestie. Das Tier sah aus wie eine Kreuzung zwischen einer Fledermaus und einem prähistorischen Flugsaurier, aber es war noch mehr dabei, etwas unsagbar Häßliches und Böses, etwas, iür das es in der menschlichen Sprache keine passenden Worte gab. Der Anblick ließ Übelkeit in Damona auf steigen.

Das Tier schwang sich mit einem gewaltigen Flügelschlag zwischen zwei der schwarzen Obelisken hindurch, legte sich wie ein Segelflugzeug auf die Seite und glitt mit weit ausgebreiteten Schwingen tiefer. Hinter ihm erschien ein zweiter Schatten aus dem Nichts, dann ein dritter, vierter .

Die Vögel begannen zu kreisen. Mehr und mehr der gewaltigen Bestien erschienen in der Halle; zehn, zwanzig, dreißig, vierzig… Damona hörte auf, sie zu zählen. Sie wußte, daß es achtundvierzig waren.

Es dauerte lange, bis der Kreis komplett war, und selbst dann taten die Vögel für endlose Minuten nichts anderes als weiter im Kreis zu fliegen, ohne daß sich ihre Schwingen dabei auch nur um eine Winzigkeit bewegt hätten.

»Gib acht«, sagte Asmodis. »Jetzt!«

Tn der Mitte des Kreises, der von den gewaltigen Flugbestien gebildet wurde, begann ein unheimliches, violettes Licht zu leuchten. Zuerst war es nicht mehr als ein sanftes, pulsierendes Glühen, das aber rasch zu einem grellen Leuchtpunkt und schließlich zu einer flammenden, lodernden Sonne von grellvioletter Farbe heran wuchs. Einer der Vögel änderte seine Flugrichtung. Mit einem einzigen, ungeheuer kraftvollen Schwingenschlag scherte er aus der Phalanx der anderen aus und steuerte direkt auf den Feuerball zu.

Der Vogel verbrannte. Es ging unglaublich schnell. Sein Körper glühte im grellen Licht der Minisonne auf, fing Feuer und verbrannte in Bruchteilen von Sekunden zu schwarzer Asche. Ein zweiter Vogel folgte ihm, dann ein dritter, vierter…

Nach wenigen Augenblicken war es vorbei. Der letzte Vogel wich von seiner Bahn ab, stürzte sich lautlos in den Feuerball und verging.

Damona sah verwirrt auf, aber wieder hob Asmodis nur die Hand und deutete auf das Bild.

Der Feuerball begann zu pulsieren. Er verlor an Leuchtkraft, wuchs aber rasch weiter und flachte gleichzeitig ab, bis er keine Kugel mehr war, sondern ein lodernder, blaßvioletter Teppich aus Glut und züngelnden Flammen, der sich über einen großen Teil der Halle erstreckte. Langsam, ganz langsam begann sich in seinem Herzen ein dunkler Fleck zu bilden, ein Fleck, der allmählich zu einem Kreis wurde, dann einem Tunnel, erfüllt von wesenloser Schwärze und Schatten, die keine Schatten waren, sondern irgend etwas.

»Das Tor!« keuchte Damona. »Das ist… das Tor!«

Asmodis nickte stumm, wandte sich zu ihr um und hob wieder die Hand. Das Bild erlosch und machte wieder grauem, rissigem Stein Platz.

»Was du gesehen hast, ist nicht geschehen«, sagte er. »Noch nicht. Aber es wird geschehen, wenn wir ihn nicht aufhalten.«

»Aber was bedeutet es?« fragte Damona verwirrt. »Diese Vögel… welche Bewandtnis hat es mit ihnen?«

»Moron hat sie verändert«, erklärte Asmodis. »Noch sind sie nicht soweit, aber bald werden sie zu Bestien werden, wie sie auf seiner Heimatwelt leben. Ungeheuer, die nur einen einzigen Lebenszweck kennen. Zu töten.«

Damona schauderte. »Wir müssen sie aufhalten«, sagte sie, aber Asmodis schüttelte nur den Kopf. »Das wäre sinnlos, Damona. Es sind nicht die Vögel selbst, die Moron den Weg öffnen.«

»Wer dann?«

»Was«, korrigierte sie Asmodis. »Die Frage muß lauten: Was dann. Es sind die Wächter, Damona, die Wächter des Schattentempels. Wenn es Moron gelingt, sie wohlwollend zu stimmen, werden sie ihm das Tor öffnen. Die Wächter des Schattentempels sind Wesen, die sich von der Energie lebender Wesen ernähren. Stirbt ein lebendes Wesen in ihrer Nähe, so saugen sie die Energie, die seinen Körper bisher am Leben erhalten hat, auf. Moron wird versuchen, ihnen genug von dieser Energie zu geben, daß sie seinen Wünschen wohlwollend betrachten.«

»Mit Hilfe der Vögel?«

Asmodis nickte. »Ja. Es sind keine normalen Vögel mehr, Damona, vergiß das nicht. Sie töten, und sie saugen die Lebensenergie ihrer Opfer auf und speichern sie. Die Herren Morons haben sie extra für diesen Zweck geschaffen, denn auch sie ernähren sich von der Lebenskraft anderer.«

Damona schauderte. Was Asmodis erzählte, hörte sich unglaublich an.

Und trotzdem wußte sie, daß es die Wahrheit war.

»Und was willst du tun?« fragte sie nach einer Weile.

Asmodis atmete hörbar ein. »Es würde wenig nutzen, wenn wir sie töteten«, sagte er. »Er würde einfach andere erschaffen, und er wäre gewarnt und würde vorsichtiger zu Werke gehen. Wir haben nur diese eine Chance, und wir müssen sie nutzen.«

»Aber wie?!«

Asmodis blickte sie einen Moment stumm an. Dann begann er ihr mit leiser Stimme seinen Plan zu erklären.

***

Tomlins nahm den Feldstecher herunter, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der Linken über die Augen und setzte das Glas dann erneut an. Ein halb erstaunter, halb ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem eingefallenen Gesicht. Seine Lippen preßten sich zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen.

»Was hast du?« fragte Gawling. Seine Stimme klang beinahe unangenehm laut in der Stille des Morgens. Die Sonne war noch nicht vollkommen aufgegangen, und auf dem Metallgeländer des Laufganges glitzerte noch Tau. Es war kalt, selbst hier drinnen, in dem kleinen, rundum verglasten Wachtturm. Der winzige Heizlüfter in der Ecke kämpfte vergeblich gegen die Kälte an, die während der Nacht durch die dünnen Wände hereingekrochen war.

Statt einer Antwort setzte Tomlins das Glas ab, schüttelte den Kopf und reichte seinem Kollegen schweigend das Fernglas. Seine Hand wies nach Süden.

Gawling nahm den Feldstecher stirnrunzelnd entgegen, setzte ihn an und starrte angestrengt durch die Optik. »Ich sehe nichts«, sagte er nach einer Weile. »Nichts Besonderes jedenfalls.«

»Über den Bäumen«, murmelte Tomlins. »Direkt hinter der Flußbiegung.«

Gawling schwenkte das Glas ein wenig. »Ich sehe immer noch nichts«, sagte er. »Außer ein paar Vögeln.«

Tomlins nickte. »Eben. Sieh sie dir mal genau an.«

Gawling gehorchte. Länger als eine Minute blickte er schweigend und konzentriert nach Süden. Dann setzte er das Glas ab und schüttelte abermals den Kopf.

»Tut mir leid«, sagte er. »Aber ich kann beim besten Willen…«

»Ist dir nichts an ihnen aufgefallen?« unterbrach ihn Gawling. Er drehte sich um, zog seine abgewetzte Ledertasche unter dem Tisch hervor und begann darin herumzukramen. »Die Biester sehen komisch aus«, murmelte er. »Sie gefallen mir nicht.«

Gawling schwieg einen Moment. Auf seinen Zügen erschien ein seltsamer, beinahe mitleidiger Ausdruck. »Wie meinst du das?« fragte er.

Tomlins zog mit einem triumphierenden Schnauben eine zerknitterte Zeitung aus der Tasche, breitete sie auf dem Tisch aus und begann sie mit dem Handrücken glatt zu streichen. »Sieh sie dir noch einmal an«, sagte er. »Und dann lies das hier.«

Gawling versuchte, über seine Schulter hinweg einen Blick auf die Zeitung zu werfen, aber Tomlins legte rasch die Hand darauf und machte eine auffordernde Kopfbewegung zum Fenster hin, und Gawling gehorchte seufzend.

»Du hast recht«, murmelte er nach einer Weile. »Sie sind wirklich seltsam. Sie… scheinen vollkommen still in der Luft zu stehen.« Er senkte das Glas. »Können Vögel das überhaupt?«

Tomlins zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht«, gestand er. »Ich weiß nur, daß ich bisher noch nie Vögel wie diese gesehen habe. Komische Biester.«

»Stimmt«, nickte Gawling. »Aber ich bin kein Vogelkundler. Und du auch nicht.« Er seufzte, legte den Feldstecher auf den Tisch und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Mein Bett interessiert mich im Moment viel mehr«, sagte er. »Noch eine halbe Stunde… mein Gott, wie ich diesen Job hasse.«

Tomlins überging seine Worte. »Sieh dir das hier an«, sagte er mit einer Geste auf seine Zeitung. »Lies.«

Gawling blickte ihn stirnrunzelnd an, beugte sich aber gehorsam über die zerknitterte Zeitung und begann zu lesen, während Tomlins wieder aufstand, den Feldstecher aufhob und erneut zu den Vögeln hinausstarrte.

Gawling las schweigend. Und er schwieg auch noch eine ganze Weile, nachdem er fertig war. Diesmal wirkte sein Blick ernsthaft besorgt, als sich Tomlins herumdrehte und ihn ansah.

»Nun?«

»Was - nun?« erwiderte Gawling lauernd. »Du denkst doch nicht etwa…«

»Ich denke gar nichts«, unterbrach ihn Tomlins übellaunig. »Ich sage nur, daß ich noch nie Vögel gesehen habe, die so aussehen wie die da draußen, und die sich so komisch benehmen. Und daß ich in der Zeitung…«

»Zeitung?« fiel ihm Gawling, ins Wort. »Das ist ein Revolverblatt, aus dem das Blut läuft, wenn du es schräghältst, das weißt du genau.« Er stand auf und pochte bekräftigend mit den Fingerknöcheln auf die Zeitung. »Du willst doch nicht im Ernst behaupten, daß die Vögel da draußen irgend etwas damit zu tun haben?«

Tomlins zuckte mit den Achseln. »Wir sind nur siebzig Meilen von London entfernt«, sagte er halblaut.

Gawling ächzte. »Du spinnst, mein Lieber, und zwar gewaltig. Von dem Zeug hier ist doch die Hälfte gelogen und die andere nicht wahr. Was willst du tun? Den Direktor anrufen und Alarm geben?«

In Tomlins’ Augen blitzte der Zorn auf. »Verdammt, ich habe bloß gesagt, daß diese Vögel komisch aussehen, mehr nicht.«

»Dann laß es auch dabei«, knurrte Gawling. »Ich mache jetzt meine letzte Runde. Du kannst sie ja weiter beobachten, wenn es dir Spaß macht. Und ruf mich, wenn du feststellen solltest, daß es Vampire sind.«

Tomlins starrte ihn noch einen Herzschlag lang wütend an, dann drehte er sich brüsk um und fuhr fort, die schwarzen Punkte über dem nahen Waldstück durch seinen Feldstecher zu betrachten. Gawling wollte noch etwas sagen, beließ es aber dann bei einem stummen Kopfschütteln, nahm seine Jacke und das Schnellfeuergewehr vom Haken und trat auf den schmalen Lauf gang hinaus.

Der Wind schlug ihm wie eine eisige Hand ins Gesicht. Er senkte den Kopf, drückte sich ächzend an dem gewaltigen Scheinwerfer vorbei, der nachträglich montiert worden war und einen guten Teil des Laufsteges blockierte, und ging mit hochgezogenen Schultern weiter. Sein Blick tastete automatisch über den langgestreckten, mit grauem Kopfsteinpflaster belegten Innenhof, der sich fünfzehn Yards unter ihm erstreckte, glitt an der taufeuchten Mauer auf der anderen Seite entlang und verharrte einen Moment auf den vergitterten Fenstern. Vor zehn Minuten waren die Lichter in den Zellen angegangen, und bald würde sich der Hof füllen: zuerst mit Mitgliedern des Wachpersonals, später mit den ersten Sträflingen. Aber dann würde er nicht mehr da sein, und Tomlins auch nicht. Ihre Ablösung traf in einer knappen halben Stunde ein, und nach acht Stunden kalter, langweiliger Nachtwache konnte er endlich nach Hause und in sein warmes Bett.

Gawling haßte seinen Beruf aus tiefstem Herzen. Als er vor drei Jahren auf die Annonce geschrieben und sich hier, im Phillmore-Gefängnis, beworben hatte, hatte er irgendwelche krausen Vorstellungen von Abenteuern und Spannung gehabt, aber die Wirklichkeit sah anders aus. Ganz anders. Sicher, in Phillmore saßen die härtesten Brocken ganz Englands, die creme de la creme Unterwelt sozusagen, für die andere Gefängnisse nicht sicher genug gewesen wären, aber die Sicherheitsvorkehrungen waren auch dementsprechend. In der gesamten Geschichte des Zuchthauses hatte es nicht einen einzigen erfolgreichen Ausbruchversuch gegeben, und Gawlings Dienst bestand zu neunzig Prozent aus Langeweile. Es war nicht sehr kurzweilig, einen leeren Hof und eine Mauer bewachen zu müssen.

Er vertrieb den Gedanken, schulterte sein Gewehr und begann - langsamer als ihm lieb gewesen wäre - auf dem schmalen Laufsteg den Hof zu umrunden. Die Strecke, die er zurückzulegen hatte, wäre bequem in drei oder vier Minuten zu schaffen gewesen, aber Direktor Bohrmann achtete streng darauf, daß die vorgeschriebenen fünfzehn Minuten eingehalten wurden. Kälte hin oder her, und er hatte genug Zuträger, die ihm sofort berichteten, wenn es einer der Posten wagte, die Runde schneller zu machen.

Gawling erreichte das Ende des Hofes, blieb einen Moment stehen und warf einen Blick zum Turm zurück, ehe er um neunzig Grad schwenkte und weiterging. Tomlins’ Gestalt zeichnete sich als schwarzer Schatten hinter den beschlagenen Scheiben ab. Er stand noch immer am Fenster und blickte nach Süden.

Für einen Moment taten Gawling seine Worte beinahe leid. Tomlins war ein komischer alter Kauz, über siebzig und schon längst im Pensionsalter, aber er war auch ein netter Kerl, im Grunde. Er hätte nicht so grob zu ihm sein sollen.

Langsam ging er weiter, blickte automatisch in regelmäßigen Abständen nach unten und blieb schließlich stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Seine Finger waren steif vor Kälte, und der Wind blies ihm sein Feuerzeug ein halbes Dutzend Mal aus, ehe es ihm endlich gelang, die Zigarette in Brand zu setzen und einen tiefen Zug zu nehmen. Der Rauch schmeckte nicht, aber er wußte, daß es an ihm lag, nicht an der Camel. Er war übermüdet.

»Paul!«

Tomlins’ Stimme klang seltsam schrill in der kalten, klaren Morgenluft. Gawling drehte sich stirnrunzelnd um, blinzelte, als ihm Rauch in die Augen stieg und sie tränen ließ, und blickte zum Wachtturm zurück.

Tomlins war aus der Tür getreten und deutete heftig gestikulierend nach Süden. »Sie kommen, Paul!« rief er. »Komm zurück! Die Biester kommen hierher!«

Gawling schluckte überrascht, blickte einen Moment lang in die Richtung, in der Tomlins Hand deutete, und sah dann wieder zum Wachtturm zurück. Er war zu weit entfernt, um Tomlins’ Gesicht erkennen zu können, aber der grauhaarige Wachmann wirkte äußerst aufgeregt.

»Komm zurück, Paul!« rief er noch einmal.

Gawling zog eine Grimasse. Tomlins würde sich und ihn zum Narren machen, wenn er nicht aufhörte.

Aber er hatte recht: Die Vögel kamen wirklich näher, sehr schnell sogar, und gegen seinen Willen verspürte Gawling ein leises Gefühl der Beunruhigung, als er die weit auseinandergezogene Kette dunkler Punkte betrachtete.

Rasch blickte er über die Schulter zurück. Er hatte noch mehr als die Hälfte seines Rundganges vor sich, aber die Welt würde nicht untergehen, wenn er einmal schluderte, und außerdem würde Tomlins das ganze Gefängnis zusammenbrüllen, wenn er nicht zurückging. Da war es vielleicht besser, einen Anranzer von Bohrmann in Kauf zu nehmen.

»Ist in Ordnung«, rief er. »Ich komme. Aber hör auf, rumzuschreien.« Er schleuderte seine Zigarette von sich, zog die Jacke hoch und lief los.

Die Vögel erreichten das Wachhaus, als er noch knapp dreißig Schritt davon entfernt war. Und das Gefühl von Unruhe in Gawling veränderte sich schlagartig zu purer Angst, als er die geflügelten Wesen von Nahem sah.

Gawling blieb so abrupt stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Seine Hand zuckte zum Gewehr, führte die Bewegung aber nicht zu Ende.

Es waren keine Vögel. Sie hatten Flügel, und sie flogen, aber das war auch alles.

Ihre Körper waren so groß wie die von Falken, und die weit gespannten Flügel mußten eine Spannweite von mehr als einem Meter haben. Die Köpfe waren klein, unbeschreiblich häßlich und schienen fast ausschließlich aus einem gräßlichen, mit nadelspitzen Zähnen versehenen Maul zu bestehen. Ihre Haut glänzte rot und feucht, als wäre es keine wirkliche Haut, sondern rohes Fleisch, und der Wind trug einen übelkeiterregenden Gestank heran, den die fliegenden Ungeheuer ausströmten.

Es ging so schnell, daß Gawling nicht einmal Zeit hatte, einen Warnschrei auszustoßen. Einer der Vögel änderte plötzlich mit einem einzigen, blitzschnellen Flügelschlag seinen Kurs schwang sich hoch in die Luft und stieß dann wie ein angreifender Falke auf Tomlins herab! Ein krächzender, mißtönender Schrei drang an Gawlins Ohren. Das Tier stürzte sich mit angelegten Flügeln und weit gespreizten Krallen auf den grauhaarigen Wachmann.

Tomlins schrie. Die Fänge des Ungeheuers gruben sich tief in seine Haut, und allein der Anprall der Bestie ließ ihn ins Wachhaus zurücktaumeln.

Endlich erwachte Gawling aus seiner Erstarrung. Mit einem Schrei riß er das Gewehr von der Schulter, entsicherte die Waffe und zielte auf den zweiten Vogel, der über der Mauerkrone erschienen war. Die Waffe entlud sich mit einem peitschenden Knall. Die Vogelbestie wurde mitten im Flug von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen.

Gawling schwenkte den Lauf des Gewehres herum, feuerte auf einen zweiten Vogel und fluchte, als die Kugel den Flügel des Ungeheuers durchschlug und das Tier scheinbar unbeeindruckt weiterflog. Aus dem Wachhaus drangen die Schreie Tomlins’ und das Krachen zerbrechender Möbel. Ein Schatten erschien hinter dem Fenster, der verzerrte Schatten eines Mannes, der mit einem flatternden, krächzenden Ding kämpfte, das sich in seinen Schultern festgekrallt hatte und mit Zähnen und Klauen auf ihn einschlug.

Gawling riß das Gewehr herum und zielte, aber sein Finger verharrte reglos über dem Abzug. Er war ein guter Schütze, aber die Entfernung war zu groß, und Tomlins bewegte sich zu schnell. Er hätte ihn getroffen, hätte er abgedrückt.

Etwas streifte seine Schulter. Gawiing taumelte, ließ um ein Haar das Gewehr fallen und riß instinktiv die Arme hoch, als etwas Dunkles, Großes auf ihn herabstieß. Rasiermesserscharfe Krallen zerrissen seine Jacke und schnitten in seine Haut. Gawling schrie vor Schmerz, duckte sich und drehte das Gewehr herum. Mühsam schüttelte er den Vogel ab, schwang die Waffe wie eine Keule und schlug mit aller Gewalt zu.

Das Ergebnis war verblüffend. Der Vogel taumelte haltlos durch die Luft, schlug noch einmal hilflos mit den Flügeln und sank mit einer absurd langsamen Bewegung direkt neben Gawling auf den Lauf gang herab. Sein Körper zuckte. Gawlings Kolbenhieb hatte seinen Schädel zerschmettert, aber er schien noch mehr bewirkt zu haben.

Der ganze Körper des Ungeheuers begann sich zu verändern. Seine Haut wurde stumpf, verlor den feuchten, roten Glanz. Die Flügel des Tieres zuckten und lagen dann still. Irgend etwas bewegte sich, dicht unter seiner Haut…

Gawling merkte nicht, daß Tomlins Schreie abrupt verstummten. Er hörte auch nicht, wie auf dem Dach des Gefängnisses eine Sirene zu wimmern begann. Und er sah auch die Männer nicht, die plötzlich auf dem Hof erschienen.

Starr vor ungläubigem Schrecken und langsam aufkeimendem Grauen blickte er auf das schwarze, feuchtglänzende Ding herab, das aus dem Brustkorb des Vogels hervorgekrochen war und sich mit mühsam, angehackten Rucken auf ihn zubewegte. Eine glitzernde Schleimspur blieb hinter ihm zurük.

Er erwachte erst aus seiner Erstarrung, als das Ding seinen Fuß erreichte und sich daranmachte, in sein Hosenbein zu kriechen.

Gawling begann zu schreien.

***

Über das Feld strich eisiger Wind. Es war hell geworden, aber es schien, als wäre ein Teil der Nacht zurückgeblieben; eine unsichtbare, nur zu fühlende Finsternis hing wie eine bedrückende Wolke über dem Land, und die Sonne brachte wohl Helligkeit, aber keine Wärme.

Damona fröstelte. Der schwarze Lederanzug schützte sie vor dem Wind, aber die Kälte kroch trotzdem in ihren Körper - und vielleicht auch in ihre Seele - und ließ irgend etwas in ihr erstarren.

»Was ist das?« fragte sie halblaut.

Asmodis wandte den Kopf, sah sie einen Herzschlag lang voller Verachtung an und blickte dann wieder nach Norden, ohne zu antworten. Das Gebäude erhob sich wie eine Burg auf dem Hügel, zwei, vielleicht drei Meilen entfernt, und das seltsame Licht ließ es zu einem schwarzen, bedrohlichen Schatten werden, vor dem sich das Land in weitem Umkreis zu ducken schien.

Schließlich antwortete er doch. »Ihr Ziel«, murmelte er. »Phillmore.«

»Phillmore?« Damona sah überrascht auf und blickte mit neu erwachter Neugier nach Süden. »Das Zuchthaus?«

Asmodis nickte. »Ja. Warum fragst du, wenn du es weißt?«

Damona ersparte sich eine Antwort. Asmodis war gereizt, aus Gründen, die sie nicht kannte und die sie auch nicht interessierten. Für einen ganz kurzen Moment hatte sie vergessen, wer der schwarze Riese neben ihr wirklich war. Ein Fehler. Sie mußte sich hüten, daß er nicht zur Gewohnheit wurde. Sie waren keine Freunde, nicht einmal wirkliche Verbündete, sondern Erzfeinde, die nur durch eine äußere Bedrohung zur Zusammenarbeit gezwungen wurden. Was nicht hieß, daß Asmodis nicht die erste sich bietende Gelegenheit nutzen würde, sie zu vernichten. Der dunkelhäutige Gigant war nicht der Mann, mit dem sie zusammen auf Grenada gewesen war. Irgend etwas wär dort mit Asmodis geschehen, etwas, das ihn für kurze Zeit zu einem Menschen - oder doch zumindest zu einem menschenähnlichen Wesen - gemacht hatte. Aber das war vorbei.

Sie verscheuchte den Gedanken und konzentrierte sich wieder auf den schwarzen Schatten des Zuchthauses. Auf den Mauern patroullieren Menschen, nicht mehr als dünne schwarze Striche über die große Entfernung, und als sie genau hinhörte, glaubte sie das aufgeregte Raunen zahlreicher Stimmen zu hören. Vor dem geöffneten Haupttor parkten Wagen. Viele Wagen.

»Sie sind hier«, murmelte Asmodis. »Ganz in der Nähe.«

»Dort drüben?«

Asmodis schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Nicht… alle. Ein paar, aber die meisten sind hier irgendwo ganz in der Nähe. Ich spüre sie.«

Damona erhob sich ein wenig hinter dem Busch, hinter dem sie Deckung gesucht hatte, drückte die Zweige auseinander und spähte aufmerksam in die Runde. Das Gefängnis war das einzige Gebäude weit und breit; obwohl sie nur knapp siebzig Meilen von London entfernt waren, schien das Land ausgestorben. Das Zuchthaus war aus Sicherheitsgründen weitab von jeder Stadt angelegt worden. Die einzige Spur menschlichen Lebens war der Bauernhof, der sich auf der anderen Seite des kleinen Waldstückchens erhob.

Es war ein großer Hof, beinahe schon ein Gut: um das riesige Haupt-und Wohngebäude gruppierten sich fast ein Dutzend Stallungen und Schuppen, Neben der Einfahrt parkte ein Mähdrescher, ein gewaltiges graues Ungetüm, wie ein Dinosaurier aus Stahl und Kunststoff. Und über dem Hof lag eine geisterhafte, unheimliche Stille.

»Da stimmt etwas nicht«, murmelte Damona. »Es ist zu ruhig.«

Asmodis schwieg, aber sie hatte auch nicht ernsthaft mit einer Antwort gerechnet.

»Wo sind die Leute?« fragte sie. »Auf diesem Hof müssen doch Dutzende von Menschen leben.« Sie schüttelte den Kopf, fuhr plötzlich herum und starrte Asmodis aus schreckgeweiteten Augen an. »Die…«

Asmodis fuhr mit einer abrupten, plötzlichen Bewegung herum und ging mit raschen Schritten auf den Hof zu. Damona folgte ihm, wenn auch langsamer und in großem Abstand.

Eine unheimliche, beinahe stoffliche Stille lag über dem Anwesen. Das leise Knirschen von Kies und Erde unter ihren Stiefelsohlen erschien Damona unnatürlich laut, während sie hinter dem schwarzen Riesen auf die weit offenstehende Toreinfahrt zuging.

Auf dem Hof rührte sich nichts. Die Eingangstür des Wohnhauses pendelte lose in den Angeln, und vor einer der Scheunen tuckerte ein Traktor im Leerlauf. Damona hörte das Geräusch erst, als sie sich dem Fahrzeug bis auf wenige Schritte genähert hatten.

Sie schauderte, blieb stehen und sah sich mit einer Mischung aus Furcht und Mißtrauen um. Der Atem des Bösen, Fremden lag wie ein übler Geruch über dem Hof, aber nirgends war auch nur die geringste Spur menschlichen oder tierischen Lebens zu sehen.

»Damona?«

Sie drehte sich herum. Asmodis war stehengeblieben und halb in die Hocke gesunken. Vor ihm lag etwas Schwarzes, Kleines auf dem Boden. Damona zögerte einen Moment, trat dann neben ihn und ließ sich wie er in die Hocke sinken.

Es war einer der Vögel. Oder das, was von ihm übrig geblieben war.

Der Anblick ließ Übelkeit in Damona aufsteigen.

Damona beugte sich vor und streckte den Arm aus, aber Asmodis schlug ihre Hand mit einer erschrockenen Bewegung zur Seite. »Nicht anfassen!« schnappte er. »Ganz egal, was passiert - rühr sie nicht an!«

Damona schauderte und wich instinktiv ein Stück vom Kadaver des verendeten Monstervogels zurück. Die erloschenen Augen des Ungeheuers schienen sie hämisch zu mustern.

»Was… ist mit ihm geschehen?« fragte sie.

»Es ist bald soweit«, murmelte Asmodis anstelle einer direkten Antwort, aber die Worte schienen weniger Damona als vielmehr ihn selbst zu gelten. Seine Stimme bebte vor Érregung. »Die Verwandlung wird bald abgeschlossen sein.« Seine Stimme bebte hörbar, und auf seinen Zügen lag ein seltsamer, unwirklicher Ausdruck, etwas, das Damona noch nie an ihm bemerkt hatte.

Und plötzlich wußte sie, was die seltsame Veränderung im Wesen des Höllenfürsten bedeutete.

Asmodis hatte Angst.

»Es ist tot«, sagte sie schleppend.

Asmodis wandte mit einem Ruck den Kopf, starrte sie an und lachte meckenrd. »Tot?« wiederholte er. »Tot? Nein, Damona, es ist nicht tot.« Er stand mit einem Ruck auf, sah sich nach allen Seiten um und versetzte dem Vogelkadaver einen Tritt, der ihn zwanzig Meter weit davonrollen ließ. »Das da ist nichts als eine leere Hülle. Aber die Bestien leben, Damona. Und sie sind hier. Ich kann sie spüren.« Seine Hand glitt zum Gürtel. Wie Damona trug er ein gewaltiges, zweischneidiges Schwert an der Hüfte; die einzige Waffe, die gegen Morons Kreaturen wirksam war. Seine Hand legte sich um den juwelenbesetzten Griff, zog die Waffe aber noch nicht aus der Scheide. Sein Blick suchte den Himmel ab. »Keine Spur von ihnen«, murmelte er. »Aber sie sind hier. Ich weiß es. Ich…« Er brach ab, starrte einen Moment konzentriert nach Westen und wies dann stumm auf eine Anzahl dunkler Punkte, die in geringer Höhe über dem Feld schwebten. »Dort.«

Damona erschrak zutiefst, als sie sah, worauf Asmodis sie aufmerksam machen wollte. Das sorgsam bestellte Feld, an das das Waldstück grenzte, in dem sie Deckung gefunden hatten, endete eine knappe Meile entfernt an einem niedrigen Drahtzaun. Dahinter erstreckte sich eine saftig-grüne Wiese, auf der ein gutes Dutzend Kühe friedlich im Licht der Morgensonne graste.

Und über ihnen schwebte der Tod.

Es waren sieben oder acht; schwarze, geflügelte Bestien, die wie verkleinerte Ausgaben der Ungeheuer aussahen, die Asmodis ihr gezeigt hatte. Und noch während Damona gebannt zu ihnen hinübersah, setzten sie zum Angriff an.

Durch die große Entfernung schien sich alles vollkommen lautlos abzuspielen, aber das machte alles nur noch schlimmer.

Die Vögel stießen mit angelegten Schwingen auf die ahnungslosen Kühe nieder, schlugen die Krallen in ihre Haut und begannen mit ihren nadelspitzen Zähnen an ihren Nacken zu zerren. Damona konnte nicht genau erkennen, was sie taten, aber die Kühe gerieten in Panik, schüttelten schwerfällig die Köpfe und versuchten, blind vor Schmerz und Furcht, davonzurennen.

Sie kamen nur wenige Schritte weit. Eines nach dem anderen brachen die Tiere zusammen, manche schwerfällig und langsam, als setzten sie sich noch immer mit aller Kraft gegen die geflügelten Mörder zur Wehr, andere wie vom Blitz getroffen. Es dauerte nicht einmal eine Minute.

Damona schauderte. »Was… was war das?« fragte sie.

Wieder antwortete Asmodis nicht, aber der besorgte Ausdruck auf seinen Zügen hatte sich vertieft, als er sich zu Damona umwandte und mit einer stummen Geste auf einen der Ställe deutete.

Sie gingen los, Damonas Herz begann hart und schmerzhaft zu hämmern, als sie sich dem niedrigen, lang gestreckten Gebäude näherten. Etwas Unsichtbares, Finsteres schien aus den schmalen Fensteröffnungen nach ihnen zu greifen, eine Mauer aus Feindseligkeit und Ablehnung, die ihnen eine stumme Warnung entgegenschrie.

Asmodis Schritte verlangsamten sich. Er erreichte die Tür und öffnete sie, trat aber noch nicht in das Gebäude, sondern zog seine Waffe aus dem Gürtel und winkte Damona mit der anderen Hand, zurückzubleiben.

Damona gehorchte, Asmodis zögerte noch einen Moment, gab sich dann einen sichtlichen Ruck und trat gebückt durch die niedrige Tür. Die Dunkelheit im Inneren der Scheune schien seine schwarze Gestalt aufzusaugen. Nicht einmal das Geräusch seiner Schritte war zu hören.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er wieder unter der Tür erschien und Damona mit einem stummen Wink heranrief, aber es kam ihr vor, als wären Stunden vergangen. Die Furcht kroch auf unsichtbaren Spinnenfüßen auf sie zu, begann sie einzuweben, ihre Gedanken und Gefühle zu betäuben…

Damona schüttelte das Gefühl mit aller Kraft ab. Es war nicht real, das wußte sie. Was sie spürte, war keine echte Furcht, sondern der Atem Morons, die Anwesenheit dieses unglaubliche fremden, bösen Dinges, das aus den Tiefen des Universums hierhergekommen war, um ihre Welt zu erobern.

Sie blinzelte, als sie hinter Asmodis den Stall betrat. Der durchdringende Geruch nach Kuhmist und frischem Heu drang in ihre Nase. Die schmalen, schmutzverkrusteten Fenster filterten das Sonnenlicht zu einem grauen Schein herab, in dem sie im ersten Moment nichts als Schatten und vage Schemen erkannte. Asmodis deutete -noch immer stumm - hinter sich und trat beiseite, um Damona einen freien Blick in den Stall zu gewähren.

Der Anblick traf sie wie ein Schlag.

Der Stall bot Platz für mindestens hundert Kühe, aber nur ein Teil der Boxen war belegt.

Die Tiere darin waren tot.

Damona unterdrückte ein Stöhnen, als sich ihre Augen an die herrschende Dämmerung gewöhnten und sie mehr Einzelheiten erkannte. Zögernd trat sie an Asmodis vorbei und näherte sich einer der Boxen, blieb aber in drei Schritten Abstand stehen. Eine faustgroße Wunde klaffte im Nacken der Kuh. Seltsamerweise blutete die Wunde kaum. Der Leib des Tieres war unförmig, aufgebläht, und unter seiner Haut bewegte sich etwas…

Asmodis beugte sich vor, stieß mit seinem Schwert nach etwas, das hinter dem aufgedunsenen Leib des Tieres verborgen lag, und riß die Klinge mit einem Ruck wieder hoch. An ihrer Spitze baumelte der zerrissene, leere Leib eines Satansvogels.

»Sie haben sich weiter verpuppt«, sagte er halblaut. »In wenigen Stunden werden sie ausschlüpfen.«

Damona blickte schaudernd auf den aufgeblähten Leib der Kuh, dann wieder zu dem täuschend kleinen Etwas, das Asmodis Schwert aufgespießt hatte. Der Körper des Vogels war leer, nicht mehr als ein papierdünner Kokon, in dem etwas anderes, grauenhaftes herangewachsen war.

»Wir… müssen sie vernichten«, sagte sie mühsam.

Asmodis schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Selbst wenn wir es könnten, wäre es ein Fehler. Und wir können es nicht.«

Damona antwortete nicht. Sie wußte, daß Asmodis recht hatte, mit jedem Wort. Und trotzdem erfüllte sie der Gedanke, tatenlos dabeizustehen und zu sehen, wie praktisch unter ihren Augen eine Armee von Monstern heranwuchs, mit hilflosem Zorn.

Sie schloß für einen Moment die Augen, wandte sich um und blickte zu den anderen Boxen hinüber. Die Tiere darin waren auf die gleiche, entsetzliche Weise entstellt wie das, das sie gerade betrachtet hatte, einige mehr, andere weniger; die Bestien schienen nicht alle gleich schnell heranzuwachsen.

»Gehen wir«, sagte Asmodis gepreßt.

»Und wohin?« Damona kannte die Antwort, noch ehe sie die Frage aussprach, aber sie wollte nicht. Der Gedanke, ins Haupthaus hinüber zu gehen und dort vielleicht Menschen zu finden, die auf die gleiche, grauenvolle Weise…

Asmodis schien ihre Gedanken zu lesen. Einen Herzschlag lang starrte er sie ernst an, dann zuckte er mit den Achseln und rammte sein Schwert mit einer übertrieben heftigen Bewegung in die Scheide zurück. »Bleib von mir aus hier«, sagte er. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn jemand hierbleibt und sie im Auge behält. Ich jedenfalls…«

Er sprach nicht weiter, sondern wirbelte mit einem halb unterdrückten Aufschrei herum. Aus einer der Boxen hinter seinem Rücken erklang ein helles, reißendes Geräusch.

Der Körper einer der Kühe zuckte, wand sich - und brach auf. Krampf -Damona schrie gellend, als sie sah, was aus dem Leib des toten Tieres hervorkroch.

***

Direktor Bohrmann schüttelte mit zitternden Fingern drei kleine, weiße Pillen aus dem Tablettenröhrchen auf seine Handfläche, griff mit der Linken nach dem Wasserglas, das griffbereit vor ihm auf dem mit Papieren und Akten überladenen Schreibtisch stand, und spülte die Tabletten mit angewidertem Gesichtsausdruck herunter. Dann stellte er das Wasserglas pedantisch auf den feuchten Kranz auf seiner Schreibtischplatte zurück.

»So«, sagte er. »Jetzt stehe ich Ihnen wieder voll und ganz zur Vefügung, Inspektor.«

Phillips runzelte die Stirn. »Sind Sie krank?«

Bohrmann nickte. »Bei diesem Job wird jeder krank, Inspektor: Diese Kopfschmerzen treiben mich noch in den Wahnsinn. Und heute ist es besonders schlimm.«

Phillips verzog mitfühlend das Gesicht. »Migräne, wie? Ich kenne das. Meine Frau leidet seit Jahren darunter.« Er schwieg einen Moment, setzte sich auf, soweit das auf dem unbequemen Besucherstuhl überhaupt möglich war, und kam abrupt wieder zum Thema zurück. »Meine Leute sind soweit fertig, Direktor. Wenn von ihrer Seite nichts mehr vorliegt, dann fahren wir jetzt wieder. Heute abend wird ein Krankenwagen kommen und die beiden…« Er zögerte unwillkürlich; »Die beiden Toten abholen.«

Bohrmanns Blick wurde eine Spur kälter. »Es liegt nichts mehr vor«, sagte er steif, aber der Klang seiner Worte machte deutlich, daß er in Wirklichkeit etwas ganz anderes hatte sagen wollen, sich aber im letzten Moment beherrschte. Phillips und er waren sich auf den ersten Blick unsympathisch gewesen. Und sie hatten beide keinen Hehl daraus gemacht.

Phillips nickte, stand halb auf und ließ sich dann noch einmal zurücksinken. »Ich muß Ihnen nicht sagen, daß Sie über alles strengstes Stillschweigen zu wahren haben«, sagte er.

Bohrmanns Mine verdüsterte sich um weitere Nuancen. »Von mir erfährt niemand ein Wort«, antwortete er. »Schließlich ist es Scotland Yard, zu dem die Presse einen guten Draht hat, nicht das Phillmore-Gefängnis.«

Phillips schluckte aber die bissige Antwort, die ihm auf der Zunge lag, herunter. »Ich… komme dann morgen wieder«, sagte er, so ruhig, wie es ihm im Moment überhaupt möglich war. »Allerdings mit kleinerem Aufgebot.«

Bohrmanns linke Augenbraue rutschte ein Stück seine Stirn hinauf. »Warum?«

»Warum?« wiederholte Phillips. »Direktor, muß ich Ihnen wirklich erklären, wie die Ermittlungen in einem Fall wie diesen laufen?«

»Einem Fall wie diesem«, wiederholte Bohrmann mit seltsamer Betonung. »Meines Erachtens nach war es ein einfacher Unfall. Warum also noch langwierig herumermitteln? Das kostet nur Geld - und meine Zeit.«

»Meine auch«, antwortete Phillips gereizt. »Und Tatsache ist nun einmal, daß in Ihrem Gefängnis zwei Männer unter noch nicht einwandfrei geklärten Umständen ums Leben gekommen sind. Und in einem solchen Fall ist es meine Pflicht, zu ermitteln. Ob ich will oder nicht.«

»Es war ein Unfall«, beharrte Bohrmann.

Phillips verzog geringschätzig das Gesicht und stand nun doch auf. »Das ist Ihre Version, Direktor«, sagte er kühl. »Ich werde mir meine eigene Meinung bilden, wenn Sie gestatten.«

Bohrmann antwortete nicht mehr, sondern starrte Phillips nur wütend an, und der Inspektor wandte sich nach einem nur angedeuteten Kopfnicken um und verließ das Büro. Die Art, in der er die Tür hinter sich zuwarf, war nicht gerade höflich.

Bohrmann starrte ihm finster nach. Im Grunde wußte er sehr gut, daß Phillips recht hatte: die Art, auf die die beiden Wachmänner ums Leben gekommen waren, war alles andere als ein normaler Unfall. Aber zum Teufel, er hatte genug Ärger mit diesem verdammten Gefängnis - mußte ihm da dieser überhebliche Fatzke aus der Stadt noch mehr Ärger bereiten?

Wütend ballte er die Faust und stand so heftig auf, daß sein Stuhl scharrend zurückflog.

Das Geräusch schnitt wie ein Messer in seinen Schädel. Bohrmann stöhnte, schloß für einen Moment die Augen und preßte die Hände gegen die Schläfen. Sein Kopf dröhnte, und der Schmerz wurde schlimmer, statt besser. Die Tabletten schienen nicht zu wirken.

Bohrmann trat ans Fenster, zog die Gardine ein Stück zurück und blickte auf den Hof hinab. Der nachmittägliche Hofgang der Gefangenen war gestrichen worden, und das langgestreckte Rechteck lag leer und beinahe ausgestorben unter ihm. Sein Blick suchte den kleinen Aufbau des Wachtturmes auf der Mauer. Hinter der Scheibe bewegten sich Schatten. Der Posten war neu besetzt worden, und das Leben in Phillmore ging seinen gewohnten Gang, als wäre nichts geschehen. Dabei vibrierte das gewaltige Gefängnis vor Spannung. Jeder der beinahe zwölfhundert Insassen wußte, was am frühen Morgen geschehen war.

Bohrmann wartete schweigend, bis Phillips und sein Assistent unter ihm auftauchten, den Hof überquerten und durch das Tor verschwanden. Erst dann atmete er erleichtert auf, wandte sich vom Fenster ab und trat wieder an seinen Schreibtisch.

Er konnte es sich selbst nicht erklären - aber erst jetzt, als die letzten Polizeibeamten das Zuchthausgelände verlassen hatten, fühlte er sich wieder frei. Phillips Anwesenheit hatte ihm körperlich Unbehagen eingeflößt.

Bohrmann beugte sich vor, langte nach der Gegensprechanlage, die halb vergraben unter einem Papierkorb auf einer Kante des Schreibtisches stand, und drückte eine Taste.

»Sir?« drang die Stimme seiner Sekretärin aus dem winzigen Lautsprecher.

»Sally - ich möchte die nächsten dreißig Minuten nicht gestört werden«, sagte Bohrmann. »Unter keinen Umständen, haben Sie das verstanden? Wenn ein Anruf kommt, notieren Sie die Nummer und sagen, daß ich zurückrufe.«

»In Ordnung, Mister Bohrmann.«

Bohrmann nahm den Finger vom Schalter, starrte das Gerät einen Moment stirnrunzelnd an und fuhr sich verwirrt mit der Hand über das Kinn.

Warum hatte er das getan? Es gab keinen Grund für ihn, seiner…

Der Gedanke verschwand so abrupt aus seinem Bewußtsein, als habe ihn jemand fortgewischt. Bohrmann richtete sich auf, ging um den Schreibtisch herum und verriegelte die Tür. Dann drehte er sich abermals um, verließ den Raum durch die zweite Tür an der gegenüberliegenden Seite und ging mit raschen Schritten die schmale Betontreppe hinunter, die von seinem Büro aus direkt in die Kellergeschosse hinabführt. Der Schmerz in seinem Kopf wurde schlimmer, und für einen Moment hatte er Sehstörungen: Schatten huschten vor seinen Augen entlang, dann glaubte er, ein rotes Flackern an den Wänden zu sehen.

Bohrmann blieb stehen, fuhr sich mit den Handrücken über die Augen und versuchte den Schmerz aus seinem Schädel herauszudrängen, aber es ging nicht. Im Gegenteil. Er wurde schlimmer.

Langsam ging er weiter. Seine Schritte wurden immer schleppender, je tiefer er kam. Schließlich kostete es ihn Mühe, überhaupt noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Hände begannen zu zittern.

»Verdammt, was… was ist das?« murmelte er. Selbst das Geräusch seiner eigenen Stimme tat ihm weh. Er taumelte, hielt sich mit der Linken an der Wand fest und blieb sekundenlang schweratmend stehen.

Und dann war es vorbei. Plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, war der Schmerz verschwunden, so schnell, als wäre er abgeschaltet worden. Bohrmann atmete erleichtert auf, blieb noch einen Moment lang stehen und eilte dann mit schnellen, federnden Schritten weiter.

Er erreichte das Kellergeschoß, entriegelte die Tür mit einem Spezialschlüssel, der an einer Kette von seinem Gürtel hing, und schlüpfte rasch hindurch. Dahinter lag ein niedriger, von nackten Neonröhren erhellter Gang. Unter der Decke zogen sich Versorgungsleitungen und Stromkabel entlang, und in der Luft hing ein durchdringender Geruch nach heißem Maschinenöl. Irgendwo, weit entfernt, war das monotone Summen eines Generators zu hören.

Bohrmann durchquerte rasch den Gang, öffnete eine zweite, gleichartige Tür an seinem Ende und ließ sie offen stehen, wie die andere auch. Hätte er einen seiner Untergebenen bei einer derartigen Nachlässigkeit ertappt, hätte er ihn auf der Stelle entlassen. Aber im Moment dachte Bohrmann nicht an Sicherheitsvorschriften oder Ähnliches.

Er ging weiter, erreichte eine Gangkreuzung und bog nach rechts ab. Wieder stand er vor einer verschlossenen Tür, aber diesmal benutzte er nicht seinen Schlüssel, sondern klopfte. Es dauerte einen Moment, dann war von drinnen das Klirren eines Schlüssels zu hören, und die Tür wurde zögernd geöffnet. Ein schmales, von glatt zurückgekämmten braunem Haar eingerahmtes Gesicht sah zu Bohrmann hinaus.

»Was - Direktor Bohrmann!« Es gelang dem Mann nicht ganz, sein Erschrecken zu verbergen, als er Bohrmann erkannte. Hastig trat er zurück, öffnete die Tür vollends und versuchte gleichzeitig, die Zeitung, in der er bisher gelesen hatte, hinter dem Rücken zu verbergen.

Bohrmann ging an ihm vorbei, ohne ihn mehr als eines flüchtigen Blickes zu würdigen, trat an die beiden niedrigen, mit weißen Tüchern abgedeckten Pritschen, die außer einem unbequemen Hocker und einem winzigen Campingtisch die gesamte Einrichtung des Raumes bildeten, und hob eines der Tücher an einer Ecke an.

»Gibt es etwas Besonderes, Ericksson?« fragte er. Seine Stimme klang gleichmütig, aber es schwang auch ein sanfter, beinahe lauernder Unterton darin.

Erickson schluckte nervös. »Nicht… nicht direkt«, sagte er.

Bohrmann drehte sich um und sah ihn scharf an. »Nicht direkt?« fragte er. »Was soll das heißen.«

Erickssons Blick streifte die beiden Liegen. Er wirkte nervös. Seine Augen glänzten fiebrig.

»Ist Ihnen nicht gut, Ericksson?« fragte Bohrmann.

Ericksson schüttelte den Kopf - eine Spur zu hastig - nickte gleich darauf und biß sich auf die Unterlippe. »Ich… fühle mich nicht wohl«, gestand er. »Kopfschmerzen. Ich… habe rasende Kopfschmerzen. Aber das ist es nicht.«

»Was dann?«

Ericksson druckste einen Moment herum. »Es sind die beiden… die Toten. Ich… Sie sind mir unheimlich.« Er lachte nervös. »Ich weiß, es klingt albern, aber ich… ich habe das Gefühl, als… als lebten sie noch.«

Bohrmann antwortete nicht, aber zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Falte. Schweigend wandte er sich um, hob die Decke ein wenig mehr an und blickte auf den bleichen Körper darunter. Es war Gawling. Die Wunde an seinem Oberschenkel zuckte leicht.

Bohrmann ließ die Decke wieder sinken und drehte sich zu Ericksson um.

»Ich lasse Sie ablösen, Ericksson«, sagte er. »Vielleicht liegt es an der schlechten Luft hier unten.«

Das unheimliche Glitzern in seinen Augen fiel Ericksson nicht auf. Und selbst wenn er es bemerkt hätte, hätte er sich wahrscheinlich nichts weiter dabei gedacht.

Als Bohrmann wenige Augenblicke später den Raum verließ, preßte Ericksson mit schmerzverzerrtem Gesicht die Handflächen gegen die Schläfen.

»Keine Angst«, sagte Bohrmann im Hinausgehen. »Es vergeht gleich, Ericksson. Gleich.«

***

Mit langsamen, noch unsicheren Bewegungen stemmte sich das bizarre Wesen in die Höhe. Seine Haut glänzte feucht und rot im gelben Licht, das durch die Fenster hereinströmte. Die dünnen Hautlappen vor seinen Augen schimmerten in allen Farben des Regenbogens, als es den Kopf hob und zu Damona und Asmodis hinübersah.

Damona wich mit einem keuchenden Laut zurück, zog ihre Waffe und blieb einen halben Schritt vor der Tür stehen. Der Anblick des Ungeheuers jagte einen eisigen Schauer über ihren Rücken, aber gleichzeitig lähmte er sie auch. Ihr Magen schien sich zu einem schmerzenden harten Klumpen zusammenzuziehen.

»Nicht bewegen!« flüsterte Asmodis. »Keinen Laut, oder du bist tot!«

Der Kopf des Wesens ruckte mit einer scharfen Bewegung herum, als es Asmodis Stimme hörte. Sein horniges, an einen Insektenmund erinnerndes dreieckiges Maul öffnete sich einen Spaltbreit und gab den Blick auf zwei rasiermesserscharfe Knochenplatten frei, die es anstelle von Zähnen darin trug. Ein leiser, gurgelnder, unbeschreiblich schrecklicher Laut drang aus seiner Brust.

Auch Asmodis war nach seinen Worten zur Reglosigkeit erstarrt. Vornübergebeugt, das Schwert noch immer mit beiden Händen haltend und in unnatürlich verkrampfter Haltung stand er da, scheinbar zur Statue erstarrt und den Blick starr auf das gut zwei Meter große Monstrum gerichtet, das sich jetzt mit raschen, ungeduldigen Bewegungen vollends aus der Kuh hervorarbeitete.

Damona unterdrückte einen neuen Schreckenslaut, als sich das Ding zu seiner vollen Größe aufrichtete und prüfend Arme und Beine bewegte. Sein Körper ähnelte entfernt dem eines Menschen - er hatte zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf, wenn auch alles seltsam verzerrt und vollkommen falsch proportioniert schien, so daß sich Damona instinktiv fragte, wie sich die Kreatur überhaupt bewegen konnte. Als sie sich halb umwandte, sah Damona, daß auf ihrem Rücken zwei große Auswucherungen saßen, die ihr das Aussehen eines Buckeligen verliehen. Die Arme endeten in schrecklichen, dreifingrigen Klauen. Aus seinen Ellbogen und Kniegelenken wuchsen einwärts gebogene, rasiermesserscharfe Horndolche, und selbst auf seinem Handrücken glitzerten kleine mörderische Klingen. Ein langer, mit rasiermesserscharfen Hornklingen bewehrter Schwanz vervollständigte den Eindruck. Die Arme und Beine des Wesens wirkten auf den ersten Blick beinahe grotesk dürr, aber die unglaubliche Ansammlung natürlicher Waffen, mit denen es ausgestattet war, machten es zu einer tödlichen Gefahr.

Fast eine Minute lang stand das Wesen reglos da, bewegte nur ab und zu den Kopf und sog lautstark die Luft durch die Nase ein.

Als Damona dem Blick seiner großen, regenbogenfarben schillernden Augen begegnete, erkannte sie, daß es blind war.

Ihr Rücken begann von der unnatürlich verkrampften Haltung, in der sie erstarrt war, zu schmerzen. Vorsichtig versuchte sie, ihr Gewicht ein wenig zu verlagern. Sofort ruckte der Kopf der Bestie herum. Ihre Hände zuckten. Die dreifingrigen, hornigen Klauen schlossen sich mit einem krachenden Laut. Damona erstarrte erneut.

Das Wesen bewegte sich unruhig. Es schien zu spüren, daß es nicht allein im Raum war. Sein flaches, ausdrucksloses Gesicht zuckte, und eine seiner Klauen näherte sich seinen Augen, fuhr aber sofort wieder zurück, als es sie berührte. Die Regenbogenhaut über seinen Pupillen zuckte, als sich die Augäpfel darunter bewegten. Ein einzelner Tropfen einer farblosen, wässerigen Flüssigkeit lief über seine Wange. Der Schwanz peitschte. Eine rasche, wellenförmige Bewegung lief über seinen Körper, und unter Damonas ungläubigen Blicken begann sich das rohe Fleisch des Ungeheuers mit ledriger dunkler Haut zü überziehen. Ein dunkler, knirschender Laut war zu hören, ein Geräusch, als würden Knochen gebrochen und neu zusammengefügt. Und er schien direkt aus dem Körper der Bestie zu kommen!

Es wächst! dachte Damona entsetzt. Es wird nicht mehr lange blind bleiben. Das Ungeheuer war jung; gerade erst geboren, und seine Entwicklung war noch nicht vollends abgeschlossen. Vielleicht war es sogar ihre Anwesenheit gewesen, die es vorzeitig aus seiner Hülle hatte hervorbrechen lassen. Aber es holte das Versäumte rasend schnell nach…

Damona sah aus den Augenwinkeln, wie sich Asmodis Hand fester um den Schwertgriff schloß. Die Muskeln des schwarzhäutigen Riesen spannten sich sichtlich. Ein konzentrierter Ausdruck trat auf seine Züge. Langsam, unendlich langsam, um nicht die Aufmerksamkeit des Ungeheuers zu erwecken, verlagerte er sein Körpergewicht und begann sich seitwärts zu bewegen. Das Monster hob erneut den Kopf und starte aus blinden Augen in seine Richtung. Sein Schädel pendelte wie der Kopf einer lauernden Kobra hin und her.

Asmodis drehte sich unendlich langsam herum und hob sein Schwert. Das Monster stieß einen hellen, zischenden Laut aus, machte einen blitzartigen Schritt in Asmodis Richtung und blieb wieder stehen.

Aus einer der Boxen hinter ihrem Rücken ertönte ein widerwärtiges Geräusch. Der Kopf der Bestie flog mit einem Ruck herum.

Damona schrie auf, als sie sah, wie dicht hinter ihr eine zweite, gleichartige Bestie ans Tageslicht kroch. Und Asmodis sprang.

Das Schwert in seiner Hand blitzte auf und zeichnete einen flirrenden Halbkreis in die Luft. Seine Bewegung war so schnell, daß sein Körper zu einem wirbelnden schwarzen Schatten zu werden schien.

Und trotzdem war sie zu langsam.

Die Bestie bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Ihre Krallen zuckten hoch, fingen Asmodis Klinge ab und schlugen gleichzeitig nach seinem Gesicht. Sein stachelbewehrter Schwanz zuckte wie eine Peitsche vor, riß Asmodis Beine auf und ringelte sich mit einer ungeheuer kraftvollen Bewegung um seine Fußgelenke. Asmodis schrie auf, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Das Ungeheuer neigte sich in einer grotesk anmutenden Verbeugung vor und stach mit den Klauen nach seinem Gesicht.

Damona reagierte, ohne zu denken. Mit einem winzigen, gewaltigen Satz überwand sie die Entfernung zwischen sich und Asmodis, versetzte dem Ungeheuer einen Fußtritt in die Seite und schlug gleichzeitig mit dem Schwert nach seinem Schädel.

Die Klinge prallte zurück, als hätte sie gegen Stein geschlagen. Der Dämon schrie gepeinigt auf und taumelte zurück, aber Damonas Hieb hatte ihn nicht ernsthaft verletzt. Seine Haut war aufgeplatzt, aber darunter kam grauer, stahlharter Knochen zum Vorschein. Ihr Schwerthieb hatte ihn nicht angekratzt. Die Wunde blutete nicht einmal.

Und sie begann sich noch im gleichen Moment bereits wieder zu schließen…

Damona prallte zurück, riß das Schwert mit beiden Händen in die Höhe und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse, sah wie in einer blitzartigen Vision dabei, wie sich das zweite Ungeheuer hinter ihr taumelnd auf Hände und Knie erhob und aus blinden Augen um sich starrte, und schlug mit der gesamten Kraft der Drehung zu.

Wenigstens wollte sie es.

Ihr Körper versagte ihr den Dienst. Ein heftiger Ruck fuhr durch ihre Muskeln, als ein anderer, stärkerer Wille ihren eigenen auslöschte und den Befehl über ihren Körper übernahm. Das Schwert in ihren Händen war noch immer zum Schlag erhoben, aber sie war unfähig, die Bewegung zu Ende zu führen.

Die dünne Regenbogenhaut, die die Augen des Ungeheuers bisher bedeckt hatte, war aufgerissen, und darunter…

Es waren keine Augen. Damonas Blick verlor sich in zwei faustgroßen, bodenlosen Löchern, hinter denen ein namenloser Schrecken waberte. Etwas Schwarzes, Körperloses griff nach ihrem Denken und löschte es aus, so mühelos, wie ein Sturm eine Kerzenflamme auslöscht.

Diesmal war es Asmodis, der ihr das Leben rettete. Der Höllenfürst fuhr mit einem wütenden Schrei auf, tauchte unter den zuschnappenden Klauen des Monstrums hindurch und schlug mit seinem Schwert zu.

Das Ungeheuer keuchte. Für eine endlose Sekunde blieb es weiter reglos stehen, dann kippte es langsam zur Seite, griff hilflos mit den Händen in die Luft und brach mit einem gurgelnden Laut zusammen.

»Raus hier!«

Asmodis Schrei riß Damona endgültig aus ihrer Erstarrung. Sie fuhr herum. Das weitere Ungeheuer hatte sich mittlerweile vollends aufgerichtet. Seine Klauen waren gierig ausgestreckt und deuteten in Damonas und Asmodis Richtung. Aber seine Augen waren noch blind, und es schien unentschlossen, auf welchem der beiden Gegner es sich stürzen wollte.

Asmodis sprang auf, war mit einem Satz bei ihm und schmetterte ihm die Breitseite seines Schwertes vor den Schädel. Das Wesen gab einen keuchenden Laut von sich und brach in die Knie. Asmodis wirbelte herum und schlug noch einmal zu. Diesmal lag die ganze gewaltige Kraft seines Körpers in dem Hieb.

Das Wesen fiel lautlos nach vorne und rührte sich nicht mehr.

»Los jetzt!« keuchte Asmodis. »Raus, bevor sie wieder aufstehen!«

»Wieder…«

Asmodis packte sie ohne ein weiteres Wort am Arm, wirbelte sie herum und versetzte ihr einen derben Stoß, der sie aus der Tür taumeln und in die Knie brechen ließ. Hastig stemmte sie sich wieder hoch, entfernte sich ein paar Schritte vom Stall, blieb stehen und drehte sich wieder herum.

Asmodis taumelte hinter ihr aus der Tür. Er rannte fast, aber seine Bewegungen hatten viel von ihrer Eleganz verloren. Sein Gesicht zuckte vor Schmerz, und hinter ihm blieb eine unregelmäßige Spur dunkler Blutstropfen auf dem Boden zurück.

Damona zögerte einen Moment, lief dann auf ihn zu und ergriff seinen Arm. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Asmodis sie wegstoßen, aber dann nahm er das Angebot an und stützte sich schwer auf ihre Schulter.

Damona ächzte, als sie das volle Gewicht des Höllenfürsten zu spüren bekam. »Zum Haus!« keuchte Asmodis. »Schnell!«

Sie liefen los. Hinter ihnen drangen dumpfe, berstende Laute aus dem Stall, und als Damona einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah sie einen verzerrten, mißgestalteten Umriß in den Schatten hinter der Tür auf tauchen.

Sie erreichten das Haus. Asmodis stieß die Tür mit einem ungeduldigen Ruck auf, ließ ihre Schulter los und torkelte aus eigener Kraft in den Korridor. Der Holzfußboden rötete sich dort, wo ihn seine Füße berührten.

»Schnell!« keuchte Asmodis. Er fuhr herum, riß sie am Arm zu sich heran, als sie nicht schnell genug reagierte, und warf die Tür mit einem gewaltigen Ruck ins Schloß. Seine linke Hand vollführte eine blitzartige, komplizierte Bewegung. Ein verschwommener Schatten huschte über die Tür. Damona taumelte weiter zurück, als sie die erstickende Hitze fühlte, die plötzlich aus dem Nirgendwo kam und den Raum ausfüllte. Aber sie verging so rasch, wie sie gekommen war.

Und mit ihr verschwand die Tür.

Damona riß ungläubig die Augen auf. Dort, wo sich eine Sekunde zuvor die Tür befunden hatte, war jetzt nichts als eine glatte Wand.

Asmodis drehte sich mit einem sichtbar erleichterten Aufatmen um. »Im Moment sind wir in Sicherheit«, sagte er. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und seine Mundwinkel zuckten ununterbunden. Zwischen seinen Füßen begann sich langsam eine rote, glitzernde Lache zu bilden. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange es hält«, fügte er hinzu. »Meine Macht schwindet bereits wieder. Morons Einfluß ist stärker, als ich befürchtet habe.« Er verzog schmerzhaft den Mund, sah sich suchend um und humpelte zu einem Sessel hinüber. Mit einem erleichterten Seufzen ließ er sich hineinfallen, lehnte das Schwert neben sich an die Wand und beugte sich vor. Sein Gesicht zuckte, als seine Fingerspitzen über seine Unterschenkel tasteten.

Damona blickte ungläubig auf das Blut, das an seinen Beinen herablief. Sie sah erst jetzt, wie schwer Asmodis wirklich verletzt war. Eigentlich war es ein Wunder, daß er überhaupt noch die Kraft besessen hatte, sich bis hierhin zu schleppen.

Und das Blut, das aus den Wunden sickerte, war rot!

In Asmodis Augen blitzte es auf, als er ihren Blick bemerkte. »Du siehst richtig, Hexe«, zischte er. »Aber erspar dir bitte deinen Kommentar.«

Damona ignorierte seine Worte, kniete vor ihm nieder und begutachtete die Wunde besorgt. »Damit wirst du jedenfalls nicht mehr sehr weit laufen können«, sagte sie nach Sekunden. »Wir brauchen Verbandszeug.«

Asmodis fuhr auf, schluckte aber die Antwort, die ihm offensichtlich auf der Zunge lag, im letzten Moment herunter. Damona sah sich suchend um, zog schließlich - in Ermangelung von etwas anderem - mit einem Ruck die Tischdecke vom Tisch und begann sie in Streifen zu reißen. Asmodis sah ihr mit finsteren Blicken dabei zu, schwieg aber verbissen. Auch als sie begann, seine Waden geschickt zu bandagieren.

»Du bist ein Mensch geworden«, sagte sie, als sie fertig war.

Asmodis Blick verfinsterte sich weiter, und Damona fuhr fort: »Es ist genau wie auf der CALIFORNIA, nicht wahr?« Asmodis schwieg weiter. Damona verknotete die Enden ihres improvisierten Verbandes, richtete sich auf und sah Asmodis fragend an. »Geht es?«

»Ich habe schon Schlimmeres überlebt«, knurrte Asmodis.

»Aber da hattest du deine Macht als Herr der Hölle«, entgegnete Damona ungerührt. »Das ist jetzt nicht mehr so.«

Asmodis sog hörbar die Luft ein. Seine Augen flammten.

»Du verlierst nicht nur all deine Macht, sobald du in Morons Nähe oder die seiner Kreaturen kommst«, fuhr Damona erstaunt über das, was sie sagte. »Du… du wirst wieder zum Menschen, nicht wahr? Zu einem verwundbaren, sterblichen Menschen.«

Asmodis antwortete immer noch nicht, aber der Zorn, der in seinem Blick aufflammte, sagte Damona, daß sie recht hatte. Und sie spürte auch, daß sich Asmodis nicht nur körperlich verändert hatte. Die Aura des Finsteren, Bösen, die den Statthalter des Satans bisher wie ein Mantel aus Schatten und Kälte umgeben hatte, war erloschen.

»Du warst auch früher ein Mensch wie ich«, sagte sie. »Was ist geschehen? Was hast du getan, damit du zum Herrn der Hölle geworden bist?«

Asmodis Hände schlossen sich zu Fäusten, aber er schwieg verbissen weiter.

»Es war nicht freiwillig, nicht?« fragte Damona. »Du… du hast das nicht gewollt. Du bist nicht aus freien Stücken zum Dämon geworden.«

»Schweig!« schnappte Asmodis.

Damona lächelte kalt. »Warum? Tut es dir weh, daran erinnert zu werden? Ich glaube, ich kann dir helfen, wieder…«

»Schweig!!« brüllte Asmodis. Er fuhr halb aus seinem Sessel hoch, sank mit einem unterdrückten Schmerzlaut wieder zurück und funkelte sie haßerfüllt an. »Was geschehen ist, ist geschehen«, fuhr er aufgebracht fort. »Es geht dich nichts an, Hexe! Wir sind Verbündete, aber das heißt nicht, daß wir auch Freunde sind. Du scheinst zu vergessen, wem du gegenüberstehst.«

Damona hielt seinem Blick gelassen stand. »Keine Sekunde, Asmodis«, sagte sie ruhig.

»Dann ist es gut.« Asmodis nickte, krampfte die Hände um die dünnen Holzlehnen des Sessels und spannte die Muskeln. Das morsche Holz zerkrümelte unter seinen Händen zu Staub.

Vom Hof drang ein schriller, mißtönender Schrei herein, und für den Bruchteil eines Atemzuges glaubte Damona einen geflügelten schwarzen Schatten vor dem Fenster vorbeihuschen zu sehen. Der Anblick riß sie abrupt in die Wirklichkeit zurück.

»Wie lange wird dein Schutz halten?« fragte sie.

»Nicht lange.« Asmodis starrte finster dorthin, wo die Tür gewesen war. Damona folgte seinem Blick. Die Wand wirkte fest und massiv, und trotzdem… irgend etwas ging mit ihr vor. Der Stein schien sich zu winden und auf unbeschreibliche Weise in sich selbst zu biegen, zu flackern, wie ein Fernsehbild, das allmählich an Stabilität verliert. Sie schauderte.

»Du hast recht«, knurrte Asmodis nach einer Weile. »Meine Macht schwindet, wenn ich in Morons Nähe komme. Aber was ich selbst nicht wußte, war, daß auch die Nähe seiner Geschöpfe einen solch starken Einfluß auf mich hat.« Er seufzte. »Er ist stärker, als ich ahnte.«

»Was… was waren das für Wesen?« fragte Damona stockend.

»Wächter«, knurrte Asmodis. »Er ist schlau wie der Teufel. Er hat vorausgesehen, daß jemand seinen Kreaturen schaden könnte. Aber er hat dafür gesorgt, daß sie sich wehren.«

»Sie?« fragte Damons verwirrt. »Aber…«

»Diese beiden waren die Antwort auf unser Hiersein«, unterbrach sie Asmodis. »Was du gesehen hast, war nur eine von zahllosen Erscheinungsformen, die sie annehmen können.«

»Ich verstehe immer weniger«, gestand Damona verwirrt. »Ich dachte, es wären Vögel?«

Asmodis lachte häßlich. »Du bist eine Närrin, Hexe«, sagte er. »Sie sind weder Vögel noch sonst etwas, das du kennst. Sie haben sich verpuppt - du hast die Tiere gesehen, in deren Leiber sie heranwachsen. Die zwei, die uns angegriffen haben, haben unsere Anwesenheit gespürt und sich entsprechend verändert, bevor sie ausgeschlüpft sind.«

Damona schauderte. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich begriff, was Asmodis meinte Sie war auch nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.

»Nur diese zwei?« fragte sie zögernd.

Asmodis nickte. »Zwei«, bestätigte er. »Wir sind zwei, und sie sind zwei. Wären wir zu dritt hier, stünden wir dreien von ihnen gegenüber. Aber das würde nichts ändern.«

Er ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. »Diese Kreaturen sind beinahe unverwundbar«, knurrte er. »Hätte ich meine alte Macht, könnte ich sie zerquetschen wie Insekten, aber so…«

»Du hast sie aber nicht«, unterbrach ihn Damona unwillig. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen. Wann kommen deine Krieger?«

»Nach Sonnenuntergang«, antwortete Asmodis. »Wenn wir dann noch leben.«

Diesmal verzichtete Damona auf eine Antwort.

Von draußen drang das mißtöndende Kreischen der Bestien herein. Die Wand begann stärker zu flackern.

***

»Tot?!«

Inspektor Floyd starrte den grauhaarigen Mediziner aus ungläubig aufgerissenen Augen an. »Sagten Sie… tot?« wiederholte er. Seine Stimme bebte, und sein Gesicht hatte schlagartig alle Farbe verloren.

»Ja«, antwortete Dr. Brenner leise.

»Es… es tut mir leid, Inspektor.« Einen Moment hielt er Floyds Blick stand, dann drehte er mit einem Ruck den Kopf und wies mit einer Bewegung, die sein Unbehagen mehr als alles andere deutlich machte, auf die Sitzgruppe, die in einer Ecke des Krankenhausfoyers stand. Floyd folgte seiner Einladung stumm, ließ Brenner dabei aber keinen Sekundenbruchteil aus den Augen.

»Tot«, sagte er zum dritten Mal, nachdem er sich gesetzt und auch Brenner ihm gegenüber Platz genommen hatte. »Aber das ist… das ist unmöglich. Asmodis hat doch gesagt, daß…« Er brach ab, so abrupt, daß Brenner unwillkürlich aufsah und ihn verwirrt anblickte.

»Asmodis?« fragte er. »Wer…?«

»Das tut nichts zur Sache«, unterbrach ihn Floyd hastig. Ein rasches, erschrockenes Zucken lief über sein Gesicht. »Vergessen Sie es, Doktor. Ich… die Nachricht kam zu überraschend.« Er lächelte nervös, und er hatte sich nicht halb so gut in der Gewalt, wie er es gerne gehabt hätte.

Brenner sah ihn forschend an. »Kannten Sie Miß King?« fragte er. »Persönlich, meine ich?«

Floyd verneinte, eine Spur zu hastig, wie Brenner fand. »Nein«, sagte er rasch. »Wir sind uns einmal begegnet, aber nur kurz« Er lächelte wieder, schnell, nervös und unecht. Seine Hände zitterten ganz leicht. »Wie konnte das geschehen?« fragte er, mit veränderter Stimme. »Ich meine - nach allem, wag ich gehört habe…«

»… war Miß King in gutem Zustand«, unterbrach ihn Brenner. »Ich weiß. Und das war sie auch. In erstaunlich gutem Zustand, wenn man bedenkt, was sie mitgemacht hat.« Er schwieg einen Moment. »Ich will Ihnen gar nichts vormachen, Inspektor«, fuhr er dann fort, und diesmal wich er Floyds Blick aus. »Ich weiß nicht, warum sie gestorben ist. Niemand hier weiß das. Wir haben die besten Ärzte und die modernsten medizinischen Gerätschaften, die sie in ganz England finden können. Und trotzdem ist es passiert. Ich… ich war dabei. Sie ist mir praktisch unter den Händen weggestorben.«

»Und wieso?« fragte Floyd leise.

Brenner zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich weiß es einfach nicht. So etwas kommt vor, wenn auch selten. Ein Mensch übersteht eine schwere Krankheit, befindet sich auf dem Wege der Besserung, alles läuft zufriedenstellend, und dann« - er schnippte mit den Fingern - »aus. Einfach so.«

»Einfach so«, wiederholte Floyd tonlos.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, sagte Brenner. »Aber es ist so. Natürlich werden wir alles in unserer Macht stehende tun, um die wirkliche Todesursache herauszufinden, schon in unserem Interesse. Unsere Klinik lebt von ihrem guten Ruf, wissen Sie.«

Floyd antwortete nicht, sondern starrte Brenner nur weiter aus brennenden Augen an, und der Arzt fuhr nach einer Weile fort: »Da Miß King keine lebenden Verwandten mehr hat, brauchte ich nur den offiziellen Totenschein, um eine Leichenöffnung vornehmen zu können. Ich werde die Sache beschleunigen. Vielleicht wissen wir heute abend schon mehr.«

»Heute abend?« Aus Gründen, die sich Brenner nicht erklären konnte, schien der Gedanke Floyd zu erschrecken. »So schnell?«

»Je eher, desto besser«, antwortete Brenner. »Glauben Sie mir, Inspektor - mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, einen Patienten zu verlieren, ohne daß ich auch nur annähernd weiß, warum.«

»Heute abend«, murmelte Floyd, als hätte er seine Worte gar nicht gehört.

Brenner nickte. »Ich werde es selbst tun«, sagte er. »Ich will sichergehen.«

»Könnte ich…«, Floyd stockte, sah ihm einen Moment unsicher in die Augen und setzte dann von neuem an: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich dabei wäre?«

Für einen Moment spürte Brenner Zorn. Aber das Gefühl verging so rasch, wie es gekommen war. Floyd hatte behauptet, Damona King nicht näher zu kennen, und wahrscheinlich hatte er gute Gründe dafür. Aber Brenner war fast sicher, daß der Inspektor ihn belogen hatte. So wie er benahm sich niemand, der über eine Fremde sprach. Auch nicht, wenn diese Fremde Damona King hieß und zufällig die Besitzerin eines milliardenschweren Industriekonzerns war. Ihr Tod würde eine Menge Staub aufwirbeln. Vielleicht war es ganz gut, wenn er Floyd als Zeugen bei sich hatte, wenn er die Leichenöffnung vornahm.

»Natürlich«, sagte er. »Aber es wird noch eine Weile dauern, ehe die Formalitäten erledigt sind. Das beste wird sein, wenn Sie mir Ihre Nummer hierlassen. Ich rufe Sie rechtzeitig an.«

Floyd zögerte, griff in die Innentasche seines abgewetzten Trenchcoats und reichte Brenner eine Visitenkarte. -Brenner ließ sie in der Brusttasche seines Kittels verschwinden, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.

Schweigend stand er auf, wartete, bis sich Floyd ebenfalls erhoben hatte, und begleitete den Inspektor noch bis zur Tür. Floyd war unnatürlich blaß, und als er ihm zum Abschied die Hand schüttelte, fühlte er, daß seine Haut mit kaltem Schweiß bedeckt war. Sein Atem ging rasch und ungleichmäßig.

Dr. Brenner starrte dem Inspektor noch lange nach, selbst, als er schon längst zwischen den gepflegten Büschen, die die Zufahrt zur Klinik säumten, verschwunden war.

Er wußte nicht, warum. Aber eines wußte er mit unerschütterlicher Sicherheit: Wenn er jemals einen Menschen gesehen hatte, der halb wahnsinnig vor Angst war, dann war es Inspektor Floyd.

***

»Wie lange noch?« fragte Damona nervös.

Asmodis zuckte mit den Achseln, ohne sich umzuwenden. Er stand wie ein schwarzer, stofflich gewordenener Schatten am Fenster und blickte auf den Hof hinaus; seit Stunden, wie es Damona vorkam. »Wie lange noch was« fragte er. »Meinst du, wie lange unser Schutz noch hält, oder wie lange es noch bis Sonnenuntergang ist?«

Damona spürte eine Welle heißen Zornes in sich aufsteigen, ebenso grundlos wie übermächtig. Sie wußte, daß es nichts als die natürliche Reaktion auf die Bedrohung war, die wie ein unsichtbares Damoklesschwert über ihnen hing, und vielleicht ließ sie sich auch von Asmodis miserabler Stimmung anstecken. Aber dieses Wissen nutzte nicht viel. Innerlich kochte sie vor Zorn.

»Beides«, antwortete sie gepreßt.

»Nicht lange genug und zu lange«, antwortete Asmodis. Damona sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein und spannte sich. Asmodis wandte sich um. Der Blick seiner schwarzen Augen war wie Stahl.

»Sie hätten das Haus längst stürmen können, wenn sie wirklich gewollt hätten«, sagte er. »Vielleicht reicht es ihnen ja, uns hier drinnen festzuhalten.«

»Vielleicht«, murmelte Damona. »Aber vielleicht denken sie sich gerade eine besonders aparte Methode aus, uns zu vernichten.«

Asmodis zuckte abermals und scheinbar ungerührt mit den Achseln. Aber seine Gelassenheit war nur gespielt und konnte Damona nicht täuschen. In seinem Inneren brodelte ein Vulkan. Damona konnte sich gut vorstellen, wie sich der schwarze Riese jetzt fühlen mußte. Für ein Wesen wie ihn, jemanden, der jahrtausendelang über buchstäblich unbegrenzte Macht verfügt hatte, mußte es hundertmal schlimmer sein, als für sie, sich plötzlich in der Rolle des Gejagten zu sehen.

»Hören wir auf, uns zu streiten«, sagte sie leise. »Ich meine es ernst. Asmodis. Wie lange hält diese Sperre noch?« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die Tür. Die Wand, die auf magische Weise dort erschienen war, war längst wieder verschwunden, langsam, aber unerbittlich verblaßt und hatte wieder der Tür Platz gemacht. Trotzdem hielt die magische Sperre, die Asmodis um das Haus gelegt hatte. Noch.

»Nicht mehr sehr lange«, antwortete Asmodis düster. »Wir müssen auf jeden Fall…«

Aus dem rückwärtigen Teil des Hauses ertönte ein berstender, splitternder Laut. Asmodis fuhr mit einer erschrockenen Bewegung herum; Seine Hand fiel auf den Schwertgürtel herab, aber er zog die Waffe noch nicht.

»Was war das?« entfuhr es Damona erschrocken.

Asmodis atmete hörbar ein. »Es geht los«, sagte er. Wie, um seine Worte zu unterstreichen, erbebte das Haus unter einem weiteren, schmetternden Schlag. Damona schauderte. Sie hatte - obwohl sie länger als zwei Stunden hier drinnen waren - den kleinen Vorraum nicht verlassen. Der Gedanke, tiefer ins Haus vorzudringen und die Leichen seiner Bewohner zu finden, war ihr unerträglich.

Asmodis starrte einen Moment aus brennenden Augen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Dann fuhr er herum, war mit einem Schritt beim Fenster und starrte einen Herzschlag lang hinaus.

Zögernd trat Damona neben ihn. Der Hof war noch immer leer, aber über den festgestampften Lehm des Bodens huschten Schatten; große, dreieckige, seltsam verzerrte Schatten, die mit ruckhaften Bewegungen hin und her schossen.

Damona sah auf. Über den Gebäuden des Bauernhofes kreiste ein gutes Dutzend gewaltiger, schwarzer Bestien. »Sie sind ausgeschlüpft«, sagte sie.

Asmodis nickte abgehackt. »Einige«, sagte er. »Aber du hast recht - es geht los.«

Damonas Blick löste sich mühsam von den Vogelbestien und suchte den schwarzen Schatten des Phillmore-Gefängnisses. Sie waren zwei Meilen entfernt, vielleicht drei. Aber diese Entfernung konnte zur Ewigkeit werden.

Allmählich begann sie die Zusammenhänge - wenn schon nicht zu begreifen - so doch wenigstens zu ahnen. Die beiden Ungeheuer, deren Geburt sie mit angesehen hatten, waren eine Art Wächter gewesen, deren einziger Daseinszweck darin bestand, die Vogelbestien zu schützen, solange sie verpuppt und damit wehrlos waren. Und sie hatten ihre Aufgabe erfüllt, indem sie sie und Asmodis vertrieben und lange genug hier festgehalten hatten.

Jetzt, dachte sie schaudernd, wo die Vögel geschlüpft waren, waren sie keine Gefahr mehr für die Brut.

Und die Jagd auf Asmodis und sie konnte beginnen Sie hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als die Tür mit einem ungeheuren Krachen nach innen geschleudert wurde. Unter der Öffnung erschien der schwarze Schatten einer gigantischen, auf absurde Weise mißgestaltenen Kreatur!

Asmodis überwand seinen Schrecken einen Sekundenbruchteil vor ihr. Er wirbelte herum, riß einen der Sessel hoch und schleuderte ihn dem Ungeheuer entgegen. Die Bestie wehrte das Möbelstück mit einem blitzartigen Hieb ihrer Klauenhand ab, aber allein die Wucht des Wurfgeschosses reichte aus, sie zurückzuschleudern und halbwegs wieder aus dem Haus taumeln zu lassen. Asmodis stieß einen triumphierenden Schrei aus, setzte dem Dämon nach und zog sein Schwert. Die Klinge schnitt einen flirrenden Halbkreis in die Luft, eine Spur aus blitzendem Silber und Licht, an deren Ende die Kehle des Dämons war.

Aber Morons Horrorkreatur reagierte schneller, als Asmodis geahnt hatte. Mit einer Bewegung, die allen Naturgesetzen Hohn sprach, richtete sie sich auf - und fing Asmodis Schwert mit seiner hornigen Pfote ab!

Asmodis ächzte, als der Hieb gestoppt wurde und die volle Kraft seines eigenen Schlages schmerzhaft seinen Arm hinaufvibrierte. Der Wächterdämon stieß einen hellen, zwitschernden Laut aus, richtete sich weiter auf und drückte das Schwert langsam, aber unerbittlich, zurück.

Asmodis stöhnte. Mit beiden Händen hielt er das Schwert umklammert. Seine gewaltigen Muskeln spannten sich wie dicke, knotige Seilbündel unter seinem Umhang. Er überragte das Monstrum um eine gute Haupteslänge, und seine Schulterbreite betrug gut das Doppelte der seines Gegners.

Und trotzdem war er den Kräften des unheimlichen Wesens nicht gewachsen! Langsam zwang das Monstrum seine Waffe zurück, obwohl er weiter mit aller Gewalt am Griff zerrte.

Es war ein beinahe absurder Anblick: Asmodis hielt seine Waffe mit beiden Fäusten und beugte sich dabei, dem Druck, der auf der Klinge lastete, Stück für Stück nachgebend, immer weiter nach vorne. Die Spitze seines Schwertes senkte sich, schrammte über den Boden und kam langsam wieder hoch, als der Dämon seine Anstrengungen verstärkte. Langsam, ganz langsam, aber unerbittlich, richtete sich die Waffe auf seinen eigenen Körper.

»Um Gottes willen!« keuchte Damona. »Laß los, Asmodis! Laß doch los!«

Aber Asmodis konnte die Waffe nicht loslassen. Damona sah, wie sich seine Muskeln in einer neuen, verzweifelten Bewegung bis zum Zerreißen anspannten, als er versuchte, seine Finger vom Handgriff der Waffe zu lösen. Es ging nicht. Seine Hände schienen mit der Waffe verwachsen zu sein. Er keuchte. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und in seinen großen, nachtschwarzen Augen erschien ein Ausdruck verzweifelter Furcht.

Damona zog ihre eigene Waffe, schrie gellend auf und war mit einem Satz neben ihm. Mit aller Gewalt schwang sie das Schwert.

Die Klinge kam nicht einmal in die Nähe des Dämons. Der Schwanz der Bestie peitschte mit einer unglaublich schnellen Bewegung hoch, traf ihren Arm und prellte ihr die Waffe aus der Hand. Damona keuchte, taumelte zurück und brach mit einem Schmerzensschrei zusammen. Ihr Arm war wie gelähmt. Blut färbte ihren Unterarm rot. Der Hof verschwamm vor ihren Augen. Sie keuchte, rollte sich mühsam herum und versuchte sich auf die Knie zu stemmen.

»Flieh!« keuchte Asmodis. Seine Stimme war verzerrt vor Anstrengung und kaum noch zu verstehen. Damona wankte, blinzelte die Tränen weg und erhob sich taumelnd auf die Füße. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie nahm Asmodis und seinen grauenhaften Gegner nur noch als verzerrte Schatten wahr, die einen absurden Tanz aufzuführen schienen.

Die Schwertklinge hatte sich, ihre Kreisbewegung fortsetzend, von unten Asmodis Leib genähert. Der Herr der Hölle versuchte verzweifelt, der tödlichen Spitze auszuweichen, aber seine Hände klebten noch immer wie festgeschweißt am Handstück der Waffe und zerrten ihn in einer grotesken Verbeugung vorwärts. Über die Lippen des Monstrums kam ein meckernder Laut. Es hörte sich an, als lache es.

»Flieh, Damona!« keuchte Asmodis. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Die Schwertklinge berührte seinen Bauch, ritzte seine Haut. Asmodis Augen weiteten sich entsetzt. »Flieh!« keuchte er noch einmal. »Du… mußt dich in Sicherheit bringen! Du bist unsere letzte Chance!«

In Damona krampfte sich etwas zusammen. Für einen Moment vergaß sie den Schmerz und die Wunde an ihrem Arm. Sie bückte sich, griff ungelenk mit der Linken nach ihrem Schwert und verlor das Gleichgewicht. Mit einem Schrei fiel sie abermals auf die Knie.

Übelkeit kroch wie eine mächtige Woge in ihrer Kehle empor. Das Schwert verschwamm vor ihren Augen. Sie griff danach, verfehlte es und wäre um ein Haar vollends vornüber gestürzt.

Asmodis begann zu keuchen, aber diesmal war ein neuer, furchtbarer Unterton in seiner Stimme, der Damona noch einmal aufblicken und den wogenden Schleier vor ihren Augen zerreißen ließ.

Voller ungläubigem Schrecken sah sie, wie sich die Schwertklinge langsam weiter nach oben bewegte. Dunkles Blut lief am Heft der Waffe entlang. Asmodis Hände begannen zu zittern. Sein Gesicht verzerrte sich. Und der Dämon drückte das Schwert weiter nach oben…

Damona sprang mit einer Kraft, von der sie sich selbst nicht mehr erklären konnte, woher sie noch kam, auf die Füße, schwang ihre Waffe und schlug mit aller Gewalt nach dem Schädel des Dämons.

Das Ungeheuer wich dem Hieb mit einer geschickten Bewegung aus, aber das Schwert schrammte über seine Schulter, prallte von seiner stahlharten Haut ab und traf den feuchtglitzernden Buckel auf seinem Rücken.

Das Ungeheuer kreischte, ließ Asmodis Schwert los und taumelte zurück. Seine Arme peitschten ziellos durch die Luft.

Damona erstarrte, als sie sah, was weiter geschah. Der Dämon wankte, sank mit siner seltsam kreiselnden Bewegung in die Knie und fing seinen Sturz im letzten Moment mit den Händen auf. Der gewaltige Buckel auf seinem Rücken pulsierte. Aus dem Schnitt sickerte braune Flüssigkeit, und unter der Haut bewegte sich etwas.

Mit einem reißenden Laut drängte sich ein Paar gewaltiger, halb durchsichtiger Flügel ins Freie.

»Flieh!« keuchte Asmodis. Der Klang seiner Stimme ließ Damona herumfahren. Asmodis hatte sich auf die Knie hochgestemmt, aber er schien nicht mehr die Kraft zu haben, sich vollends aufzurichten. Seine Hände preßten sich gegen den Leib. Hellrotes, zähflüssiges Blut lief zwischen seinen Fingern hervor.

Damona warf einen gehetzten Blick zu dem knienden Monstrum. Der Dämon war nicht tot; nicht einmal ernsthaft verletzt. Wahrscheinlich konnten sie den Ungeheuern mit den Waffen, die sie hatten, überhaupt nicht wirklich schaden. Die Regenerationsfähigkeit der Bestien mußte nahezu unbegrenzt sein.

Mit einem Spjung war sie neben Asmodis und streckte die Hände aus, um ihm auf die Füße zu helfen. Aber Asmodis schüttelte nur abwehrend den Kopf.

»Geh…« flüsterte er. Seine Stimme sank zu einem heiseren, verzerrten Krächzen herab. »Geh… solang du… noch kannst, Damona. Du bist… jetzt die Letzte, die… Moron, noch auf halten kann…«

Damona wollte etwas sagen, aber in ihrem Hals war plötzlich ein schmerzender, harter Klumpen. Hilflos sah sie zu, wie Asmodis nach vorne fiel. Der Boden rötete sich unter ihm.

»Asmodis«, murmelte sie. »Du…«

Hinter ihrem Rücken erklangen tappende, schwerfällige Schritte. Damona brach ab. Ihr Herz begann schnell und schmerzhaft zu hämmern. Ihre Hand krampfte sich um das nutzlose Schwert.

Sie erschrak nicht einmal, als sie aufsah und in die verzerrte Dämonenfratze des zweiten Ungeheuers blickte.

Starr und unfähig, sich zu bewegen, hockte sie auf den Knien und sah zu, wie sich die dreifingrigen Hornklauen des Ungeheuers auf sie herabsenkten.

***

Eine tiefe, beinahe unnatürliche Stille hatte sich über dem Gefängnishof ausgebreitet; gleichzeitig war es dunkler geworden, obwohl die Sonne noch am Himmel stand und es mehr als eine Stunde dauern würde, bis die Dämmerung hereinbrach. Bohrmann fröstelte. Er hatte eine warme Steppjacke übergeworfen, ehe er auf den Hof hinausgetreten war, aber die Kälte kroch rasch durch seine Kleidung und legte sich wie ein klammer Überzug auf seine Haut. Und es war nicht nur die Kälte.

Bohrmann blieb in der Mitte des Hofes stehen, sah sich verwirrt auf dem menschenleeren Rechteck um und fuhr sich mit dem Handrücken über Kinn und Mund. Warum war er hier?

Für einen Moment kam sich Bohrmann vor wie ein Mensch, der abrupt aus einem tiefen, von Träumen erfüllten Schlaf erwachte und sich nicht sofort in der Wirklichkeit zurechtfand. Er rinnerte sich, sein Büro verlassen zu haben und in den Keller hinuntergegangen zu sein. Und dann? Die Kopfschmerzen, die ihn schon den ganzen Tag über geplagt hatten, waren schlimmer geworden, und…

Nichts.

Wo seine Erinnerungen sein sollten, war nichts als ein tiefes, bodenloses Loch.

Bohrmann sog hörbar die Luft durch die Nase ein, schürzte die Lippen und bewegte die Finger, um die kribbelnde Kälte daraus zu verjagen. Vielleicht waren seine Kopfschmerzen nicht so harmlos, wie er geglaubt hatte. Wenn er jetzt schon Erinnerungslücken hatte…

Er schüttelte den Gedanken ab und ging weiter. Er würde später den Gefängnisarzt aufsuchen und sich ein paar Tabletten geben lassen. Jetzt hatte er Wichtigeres zu tun, Wichtigeres?

Wieder blieb Bohrmann stehen. Ein halb fragender, halb verwirrter Ausdruck erschien auf seinen Zügen. Was, Wichtigeres? Was tat er hier überhaupt?

Für einen kleinen Moment begann sich der Hof um ihn herum zu drehen. Er hatte ein absurdes Gefühl des Fremdseins. Er gehörte nicht hierher, nicht in diese Welt und…

Was waren das für Gedanken? Bohrmann schüttelte den Kopf, drehte sich einmal um seine Achse und sah verwirrt an den rissigen grauen Wänden des Gefängnisgebäudes hoch. Alles kam ihm seltsam fremd und neu vor, obwohl er seit einem Jahrzehnt hier arbeitete und jeden Quadratzentimeter des Gefängniskomplexes kannte. Und doch hatte er das Gefühl, es zum ersten Mal zu sehen.

Das Gefühl verging, und zurück blieb nichts als Leere und ein vages, nicht greifbares Unbehagen.

Bohrmann ging weiter, erreicht die schmale Metalleiter, die zum Wachgang oben auf der Mauer hinaufführte, und stieg mit federnden Schritten die schmalen Eisenstufen empor. Hinter den beschlagenen Scheiben des Wachtturmes bewegten sich Schatten. Wahrscheinlich versteckten sie jetzt in aller Hast den Fernsehapparat oder die Sexmagazine, mit denen sie sich die Zeit vertrieben, dachte Bohrmann sarkastisch. Aber seltsamerweise regte ihn die Vorstellung heute nicht so auf wie sonst.

Genaugenommen war es ihm sogar gleichgültig.

Er erreichte die Mauerkrone, trat mit gesenktem Kopf in den scharfen Wind hinaus, der sich heulend an Kanten und Winkeln der Mauer brach, und lief auf das Wachhaus zu.

Die beiden Posten standen respektvoll auf, als Bohrmann die Tür öffnete und eintrat. Mit einer beiläufigen Geste winkte er ab, griff nach dem Fernglas, das griffbereit auf dem Fensterbrett stand, und blickte konzentriert über die flache, eintönige Landschaft, aus der Phillmore wie ein Felsen aus der See emporragte.

Für einen ganz kurzen Moment empfand er Schrecken, aber die aufkeimende Angst wurde so rasch aus seinem Verstand getilgt wie seine Verwirrung zuvor.

Sie waren noch etwa tausend Yards entfernt.

Es waren nicht viele; vielleicht ein halbes dutzend. Die Vorboten der geflügelten Heerschar, die kommen würde, und ihre Bewegungen hatte -obgleich es die mit Abstand häßlichsten Kreaturen waren, die Bohrmann jemals zu Gesicht bekommen hatte -etwas Majestätisches.

»Wie lange sind sie schon dort draußen?« fragte er.

Einer der Wächter sah auf. »Die Vögel?«

Bohrmann nickte, ohne den Feldstecher abzusetzen.

»Eine halbe Stunde«, fuhr der Mann nach einer Weile fort. Seine Stimme hörte sich seltsam flach und ausdruckslos an. »Sie sammeln sich über dem Bauernhof.«

Bohrmann schwenkte das Glas um wenige Grade, über die große Entfernung betrachtet wirkte der Hof wie eine Ansammlung kleiner Spielzeughäuschen. Und noch während er hinübersah, stieß ein weiterer, lederflügeliger Schatten aus ihm empor und gesellte sich zu den anderen.

Bohrmann blickte zur Sonne. Es würde noch eine Stunde dauern, ehe sie unterging. Zeit genug für die geflügelten Bestien, sich zu sammeln.

Er senkte das Glas, legte es achtlos aus der Hand und wandte sich an die beiden Männer. Ihre Gesichter waren starr und ausdruckslos wie die von Puppen. Der Blick ihrer Augen war leer.

»Es wird Zeit«, sagte er.

Die beiden Männer nickten in einer gleichzeitigen, abgehackten Bewegung. Langsam drehte sich Bohrmann um. Trat an die gegenüberliegende Scheibe und blickte auf den Hof hinunter.

Er war nicht länger leer. Die Tore des Gefängnisgebäudes hatten sich geöffnet, und die Insassen des Phillmore-Gefängnisses traten in einer langen, schweigenden Prozession auf das gepflasterte Rechteck hinaus…

***

Damona erwachte im letzten Moment aus ihrer Erstarrung. Mit einem verzweifelten Schrei ließ sie sich zur Seite fallen, griff mit der Linken nach dem Schwert und hieb noch im Aufspringen zu. Der Dämon wich mit einem krächzenden Laut zur Seite und schlug mit dem Schwanz nach ihrem Arm, aber diesmal war Damona gewarnt und wich dem Schlag aus.

Als sie auf die Füßen sprang, griff das Ungeheuer bereits wieder an.

Sie hatte nicht die Spur einer Chance. Die Bestie machte auch nicht einmal die Mühe, ihren Schwertstreichen auszuweichen. Die Klinge traf die Schulter des Ungeheuers und sprang zurück, als wäre sie auf Stahl geprallt. Damona taumelte. Die hornige Klauenhand traf ihre Schulter und ließ sie weiter zurückwanken. Ihr Fuß verfing sich irgendwo; sie strauchelte, kämpfte einen Moment mit wild rudernden Armen um ihr Gleichgewicht und fiel schwer auf den Rücken.

Als der betäubende Schmerz nachließ, stand das Ungeheuer über ihr.

Aber es griff nicht an. Und es war auch nicht mehr allein.

Neben der Höllenkreatur war ein hochgewachsener, in einen bodenlangen braunen Umhang gehüllter Mann erschienen, ein Mann mit sandfarbenem Haar und blauen, durchdringenden Augen.

»Moron!« entfuhr es Damona.

Der Mann trat einen Schritt näher, scheuchte den Dämon mit einer unwilligen Geste zur Seite und beugte sich vor. Schweigend berührte er Damonas verletzten Arm. Ein rascher, greller Schmerz zuckte durch ihre linke Schulter, aber er verging, und als sie den Blick senkte, sah sie, daß die Wunde verschwunden war. So spurlos, als hätte es sie nie gegeben.

Moron trat einen Schritt zurück, bückte sich nach ihrem Schwert und hielt ihr die Waffe entgegen. Damona blinzelte verwirrt.

»Du… was willst du?«

Ein unwilliges Zucken lief über Morons Gesicht. »Was ich will?« Er seufzte. Der Ton in seiner Stimme war der, in dem man mit einem störrischen Kind sprechen mochte.

»Euch helfen«, sagte er nach einer Weile. »Auch, wenn Ihr es mir sehr schwer macht. Erhabene. Ich kam, um Euch zu warnen.«

Damona stemmte sich umständlich hoch. Ihr Blick wanderte verwirrt zwischen Morons Gesicht und dem Schwert in seiner Hand hin und her. Zögernd griff sie nach der Waffe, wog sie einen Moment unschlüssig in der Hand und schob sie dann in den Gürtel zurück.

Hinter ihr erklang ein leises Stöhnen. Damona drehte sich herum. Asmodis hatte sich in eine halb kniende, halb liegende Position hochgestemmt. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer, als er Moron ansah.

Mit einem Schritt trat Damona neben ihn, ließ sich auf die Knie sinken und berührte zögernd seine Stirn Asmodis’ Haut schien zu glühen. Er zitterte.

»Das hat keinen Sinn mehr«, sagte Moron hart. »Ihr verschwendet Eure Kraft. Erhabene. Niemand kann ihn mehr retten.«

Damonas Kopf flog mit einem ruck in den Nacken. »Du verdammte Bestie«, zischte sie. »Du nennst mich Erhabene, aber du tust alles, um mich zu vernichten. Ich…«

Moron schnitt ihr mit einer unwilligen Geste das Wort ab. Der Dämon neben ihm zischte böse. Seine grundlosen Augen flammten. Offensichtlich hielt ihn nur noch Morons Gegenwart davon ab, sich auf die beiden wehrlosen Opfer zu stürzen.

Asmodis schien etwas sagen zu wollen, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Der Griff, mit dem er Damonas Handgelenk umklammerte, war schmerzhaft fest.

Damona fühlte ein verzweifeltes Gefühl der Hilflosigkeit in sich aufsteigen. Asmodis starb. Der Herr der Hölle war besiegt. Aber sie spürte nicht den geringsten Anflug von Triumph. Sie hatte Asmodis von einer Seite kennengelernt, die sie niemals an ihm vermutet hätte. Der Mann, der in ihren Armen lag und starb, war nicht mehr der, den sie als Asmodis gekannt und gehaßt hatte. Mit seinen magischen Fähigkeiten hatte er auch den Odem des Bösen, der ihn einhüllte, abgestreift und war wieder zu dem Menschen geworden, der er vor Jahrtausenden einmal gewesen war.

Moron trat näher, blieb dicht vor ihnen stehen und blickte mitleidlos auf den sterbenden Höllenfürsten herab.

»Asmodis«, sagte er verächtlich. »Der Herr der Hölle. Jetzt liegst du vor mir im Staub und verblutest. Aber ich habe dich gewarnt. Mehr als einmal.«

»Hör auf«, sagte Damona leise. »Du hast ihn geschlagen. Verspotte ihn nicht auch noch.«

Asmodis stöhnte. Mit verzweifelter Kraft löste er sich aus ihrer Umarmung, richtete sich auf und griff mit einer verkrampften Hand nach Moron.

Der Dämonenprinz verzog angewidert das Gesicht und wich einen halben Schritt zurück. »Es ist noch immer Zeit«, sagte er. »Noch kannst du in meine Dienste treten, Asmodis. Komm zu mir, und du wirst leben. Du wirst mehr Macht haben als jemals zuvor.«

»Geh… zur Hölle«, keuchte Asmodis.

Moron lachte häßlich. »Eines nach dem anderen, mein lieber Freund. Dir bleiben nur noch Augenblicke, Überlege es dir.«

Asmodis bäumte sich auf. »Du hast… noch nicht… noch nicht gewonnen«, preßte er hervor. »Es gibt… Mächtigere als mich.«

»So?« Asmodis’ Worte schienen Moron zu amüsieren. »Wenn du Satan Merkartig selbst meinst«, sagte er gelassen, »so werde ich mich bei passender Gelegenheit mit ihm beschäftigen. Vielleicht ist er nicht ganz so uneinsichtig wie du.« Er schüttelte den Kopf, seufzte hörbar und wandte sich dann mit veränderter Stimme an Damona.

»Und nun zu Euch, Erhabene«, sagte er. Die Wahl seiner Worte war noch immer die, die Damona von ihm gewohnt war, aber der Klang, in dem er sie hervorbrachte, strafte ihren Inhalt Lügen.

»Ich habe Zeit gehabt, über Vieles nachzudenken. Ich habe mich in Euch getäuscht - leider. Ihr seid eine Erbin der Macht, aber Ihr kämpft auf der falschen Seite.«

»Warum?« fragte Damona. »Weil ich für die Welt kämpfe, auf der ich geboren bin?«

Moron lachte. »Welt? Ein unbedeutendes Sandkorn im Universum. Ihr könntet über tausende von Welten herrschen. Ihr tragt die Macht, und es würde euch gebühren, über eine Galaxis zu gebieten, nicht über diesen einen lächerlichen Planeten.«

»Danke«, sagte Damona. »Der Preis ist mir zu hoch.«

Moron zuckte scheinbar unbeteiligt mit den Schultern. »Wie Ihr wollt. Ich bin nicht gekommen, um mit Euch zu diskutieren. In weniger als einer Stunde gehört mir dieser Planet so oder so. Ich bin hier, um Euch zu warnen.«

Damona unterdrückte im letzten Moment ein hysterisches Lachen.

»Ich werde Euch nicht töten, Erhabene«, fuhr Moron fort. »Denn ich weiß, daß Ihr Eure wahren Freunde erkennen werdet, wenn Ihr Zeit habt. Aber ich werde Euch auch nicht mehr schützen. Ihr habt Zeit bis Sonnenuntergang, diesen Ort zu verlassen. Wenn Ihr dann noch hier seid, werden meine Diener meinen Befehl ausführen. Und nicht einmal mehr ich vermag Euch dann noch zu schützen. Geht, solange noch Zeit ist.« Er schwieg einen Moment und lachte plötzlich, ganz leise und häßlich. »Meinetwegen versucht, Euch zurückzuziehen und den Kampf weiterzuführen«, sagte er leise. »Es ändert nichts.«

Damona starrte ihn an. Asmodis’ Körper bebte in ihren Armen, bäumte sich noch einmal auf - und lag still.

»Er ist tot«, sagte Moron mitleidlos. »Ihr habt einen großen Sieg errungen. Euer Erzfeind ist geschlagen.«

Damona schluckte. »Bist du sicher?«

Für einen Moment flammte Zorn in Morons Augen auf. Aber er beherrschte sich. »Habt ihr wirklich geglaubt, mit Eurem lächerlichen Bündnis mit ihm gegen mich bestehen zukönnen?« fragte er. »Habt ihr Euch im Emst eingebildet, ich würde Euren lächerlichen Plan nicht durchschauen?« Er wies mit einer beinahe zornigen Kopfbewegung zum Schatten des Gefängnisses hinüber.

»Ich wußte es im gleichen Moment, in dem ihr hier erscheint«, sagte er. »Asmodis’ Krieger können kommen, wenn sie wollen. Wenn sie jetzt noch kommen, nachdem ihr Herr tot ist. Auch sie werden meine Diener nicht auf halten können.«

Damona schwieg. Moron starrte sie noch einen Moment lang an, wandte sich dann mit einem Ruck um und gab seinem dämonischen Begleiter einen befehlenden Wink. »Ihr habt meine Worte gehört«, sagte er. »Geht, solange Ihr noch könnt. Erhabene. Wenn die Sonne untergeht und Ihr dann noch hier seid, sterbt ihr.« Er entfernte sich ein paar Schritte, blieb dann doch noch einmal stehen und wandte sich zu ihr um.

»Mein Angebot gilt auch für Euch«, sagte er. »Kommt zu mir. Ich biete Euch Macht und Reichtum. Unsterblichkeit, Ihr könnt mich nicht mehr aufhalten, und Ihr wißt es. Selbst wenn Ihr weiter mein Feind seid, könntet Ihr Euer Volk schützen, an meiner Seite.«

»Danke«, sagte Damona gepreßt. »Lieber sterbe ich.«

Moron preßte die Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammen. Aber er schien einzusehen, daß jedes weitere Wort nur Zeitverschwendung wäre. Mit einem wütenden Ruck wandte er sich um, machte einen Schritt - und verschwand.

Damona blieb noch lange reglos sitzen. Mit Moron waren auch die beiden Wächterdämonen verschwunden, aber sie war trotzdem nicht allein. Über ihr kreiste fast ein Dutzend der gewaltigen, fliegenden Drachen, und beinahe in jeder Minute stiegen weitere Bestien empor und gesellten sich zu ihnen.

Behutsam ließ Damona den reglosen Körper Asmodis’ zu Boden sinken, stand auf und wandte sich nach Norden. Das schwächer werdende Tageslicht machte das Gefängnis zu einem schwarzen, bedrohlichen Schatten.

Was hatte Moron gesagt? Eine Stunde?

Sie konnte es schaffen in dieser Zeit.

Die Luft war erfüllt vom Schlagen schwarzer Lederschwingen und dem unangenehmen, krächzenden Schreien der Bestien, als sie losging.

***

Die schweren, eisernen Doppeltore des Gefängnisses standen weit offen, als Damona sich auf den gewaltigen Gebäudekomplex zubewegte. Neben der Einfahrt stand ein Wagen mit laufendem Motor, aber nirgends war auch nur eine Spur von Leben zu erkennen. Es war dunkel geworden -noch nicht vollends; doch die Dämmerung hatte bereits ihre grauen Fühler über das Land ausgestreckt - aber hinter den schmalen, vergitterten Fenstern des gewaltigen Gebäudes war nicht ein einziges Licht angegangen, und Phillmore ähnelte mehr denn je einem gewaltigen, steinernen Grab.

Damonas Schritte wurden langsamer, je mehr sie sich dem Tor näherte. Aus dem Gebäudekomplex drang nicht der mindeste Laut, und selbst das Heulen des Windes klang fremd und bedrohlich in ihren Ohren.

Kurz bevor sie den Eingang vollends erreichte, blieb sie stehen und hob den Kopf. Der Himmel hatte sich mit grauen Wolken überzogen, und es wurde schneller dunkel, als normal gewesen wäre. Aber das registrierte sie kaum.

Über der Mauerkrone erschien ein gewaltiger, schwarzer Schatten.

Sie hatte gewußt, daß sie es nicht schaffen würde. Die Todesvögel waren über ihr hinweggezogen, fünfzehn, zwanzig Minuten, bevor sie den Hügel, auf dessen Kuppe Phillmore erbaut worden war, erreichte. Lautlos und schnell wie schwarze Todesengel hatten sie sich auf den Komplex herabgesenkt und waren hinter seinen Mauern verschwunden; zwanzig, dreißig, vielleicht vierzig der gewaltigen, schwarzen Bestien, die jetzt nur noch entfernte Ähnlichkeit mit Vögeln hatten.

Das Tier, das sie jetzt sah, war seit einer Viertelstunde das erste, das sich zeigte. Langsam, mit trägen, müden Schlägen seiner gewaltigen Schwingen, arbeitete es sich über dem Gefängnishof in die Höhe, legte sich wie ein bizarres Segelflugzeug auf die Seite und zog einen gewaltigen Kreis über Phillmore.

Ein zweites Tier gesellte sich zu dem ersten, dann ein Drittes, Viertes…

Damona wartete reglos, während sich die Vögel über ihr zu einem gigantischen, flatternden Kreis sammelten. Anders als vorher war ihr Flug jetzt vollkommen lautlos. Und er hatte seine diabolische Majestät verloren und wirkte plump und mühsam, als trügen die Tiere eine unsichtbare Last auf den Schultern. Damona fröstelte unwillkürlich, als ihr klar wurde, welcher Art diese Last war…

Es dauerte beinahe zehn Minuten, bis sich der Kreis über dem Gefängnis geschlossen hatte. Die Tiere nahmen keinerlei Notiz von ihr, obwohl sie offen und ohne Deckung dastand und sie sich sehen mußten. Aber sie hatten ihren Blutdurst gestillt.

Allmählich begannen die Kreise der Vögel enger zu werden; gleichzeitig flogen sie schneller, bis das Rauschen ihrer gewaltigen Schwingen die Luft wie das Heulen eines Orkanes erfüllte.

Dann verschwand der erste.

Es war, als würde über dem Gefängnis ein Riß in der Wirklichkeit aufklaffen. Ein langer, abgrundtief schwarzer, gezackter Blitz spaltete den Himmel und erstarrte. Einer der Vögel änderte seine Flugrichtung, warf mit einem krächzenden Schrei den Kopf in den Nacken und verschwand mit einem einzigen Schlag seiner mächtigen schwarzen Schwingen darin. Damona sah gleichermaßen entsetzt wie fasziniert zu, wie die Tiere eines nach dem anderen aus der geordneten Kreisformation und darin eintauchten.

Erst, als das letzte Untier verschwunden und der Himmel wieder leer war, erwachte Damona aus ihrer Erstarrung. Der Dimensionsriß zuckte wie ein phantastisches lebendes Wesen und begann sich langsam zu schließen, aber sie achtete nicht weiter darauf, sondern ging mit abgehackten, steifen Schritten los.

Sie hatte gewußt, was sie erwartete.

Und trotzdem traf sie der Anblick wie ein Schlag mit der Faust ins Gesicht.

Auf dem Gefängnishof lagen nicht nur die Gefangenen, sondern auch Mitglieder des Wachpersonals, Techniker, Verwaltungsangestellte - jedes menschliche Wesen, das sich in Phillmore auf gehalten hatte, als der Angriff der Monstervögel erfolgte.

Damona schwankte. Übelkeit ergriff sie. Sie taumelte, sank kraftlos gegen die Wand und übergab sich, immer und immer wieder, bis ihr Magen leer war. Es kostete sie unendliche Überwindung, sich noch einmal herumzudrehen und sich dem grauenhaften Anblick zu stellen.

Es gab nirgendwo Spuren eines Kampfes; Damona hatte die geistige Macht, über die die Bestien verfügten, am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Sie wußte, daß sich niemand gewehrt hatte.

Ein seltsamer, knisternder Laut drang in ihr Bewußtsein. Damona riß sich mühsam von dem grausigen Bild los, hob den Blick und sah, wie sich der Dimensionsriß über ihr endgültig schloß.

Sie war allein…

Allein?

***

Es war kalt. Mit dem violetten Licht war eine körperlose Kälte in den Raum gekommen, und obwohl die flackernde Helligkeit Hitze suggerierte, schlug sich Morons Atem als regelmäßige Folge kleiner grauer Dampfwölkchen vor seinem Gesicht nieder.

Der Dämonenprinz war nervös. Er wußte, daß seine Diener Erfolg gehabt hatten, und er wußte, daß das Opfer groß genug war, selbst die nahezu unersättlichen Schattenfürsten wohlwollend zu stimmen.

Aber vielleicht verspürte er zum ersten Mal in seinem dämonenlangen Leben so etwas wie Furcht. Die Mächte, denen er gegenüberstand, waren ihm fremd, und auch wenn der Glaube an Morons Macht in ihm unerschütterlich war, so hatte er doch gelernt, daß es Gewalten im Universum gab, die Moron - oder zumindest ihm - gewachsen waren.

Sein Blick suchte die Phalanx der kreisenden Vögel. Es waren nicht alle zurückgekommen, die er ausgesandt hatte. Einige waren getötet worden, andere zurückgeblieben, um auf seine Befehle zu warten. Aber die, die gekommen waren, würden ausreichen. Es waren fast vierzig, und ihre Körper waren bis zum Bersten aufgeladen mit der Lebensenergie derer, die sie getötet hatten.

Dem Opfer…

Moron löste sich aus dem Schatten des steinernen Obelisken, in dem er gestanden hatte, hob mit einer entschlossenen Bewegung die Arme und flüsterte ein einzelnes, fremdartig klingendes Wort.

Die Vögel begannen sich nacheinander ins Zentrum des violetten Flammenmeeres zu stürzen. Ihre Körper glühten auf wie trockenes Pergament und zerfielen zu Asche, aber mit jedem einzelnen grellen Aufflammen ergoß sich ein weiterer Strom pulsierender Lebensenergie ins Herz des Feuerballes.

Aber das Tor öffnete sich nicht.

Moron runzelte die Stirn. Er konnte das Gefühl noch nicht in Worte fassen, aber er spürte, daß etwas nicht stimmte, etwas nicht so war, wie es sein sollte.

Die Energie, die seine Diener gesammelt hatten, sollte die Schattenfürsten positiv stimmen. Aber sie tat es nicht.

Im Gegenteil.

Moron spürte, wie im Herzen des violetten Feuermeeres etwas erwachte. Etwas Namenloses, Gigantisches, Böses.

Irgend etwas war geschehen, etwas, das er sich nicht erklären konnte. Es war fast, als…

Ja, als wäre das genaue Gegenteil dessen eingetreten, was er erreichen wollte. Und er spürte, wie sich über ihm eine unbeschreibliche Enge aus Haß und Zorn zusammenballte.

Und dieser Zorn galt IHM…

***

Die Sonne war vollends untergegangen, und die Nacht hatte sich wie ein barmherziges Leichentuch aus Dunkelheit über dem Gefängnishof ausgebreitet, als wolle sie das Bild vor ihren Blicken verbergen. Es war kalt geworden, sehr kalt, und der Wind fauchte scheinbar mit doppelter Kraft durch das offenstehende Tor und brach sich mit höhnischem Gelächter an den nackten Wänden.

Die Gestalt trat so lautlos aus dem Schatten des Tores, als wäre sie selbst nicht mehr als ein Schemen. Es war eine gewaltige, mehr als zwei Meter große, breitschultrige Gestalt, und ihre Farbe war von einem so tiefen Schmerz, daß sie selbst das bißchen Licht, das der Mond spendete, noch aufzusaugen schien.

Es dauerte lange, bis Damona erkannte, wem sie gegenüberstand. Und es dauerte noch länger, bis ihr Verstand auf hörte sich zu weigern, das Bild als real anzuerkennen.

»Asmodis?« wisperte sie ungläubig.

Ein tiefes, ungaublich böses Lachen antwortete ihr. »Wen hast du erwartet, Hexe?«

Damona starrte den schwarzen Giganten fassungslos an. Ihre Gedanken drehten sich wild im Kreis. Es war unmöglich. Sie hatte gesehen, wie er starb. Er war in ihren Armen gestorben! »Aber du… ich hab doch gesehen… du bist…«

»Tot?« fragte Asmodis spöttisch. »Das könnte dir so passen, wie?« Er lachte, kam einen Schritt näher und blieb dicht vor ihr stehen. Der Atem der Hölle schlug Damona entgegen. Es war wieder der alte Asmodis, dieses unglaublich böse Ding, das auf dem Thron der Hölle hockte und nur äußerlich einem Menschen glich.

»So leicht bringt man mich nicht um«, sagte er böse. »Auch nicht, wenn man Moron heißt.«

Damonas Blick wanderte ziellos zwischen Asmodis und dem schrecklichen Anblick auf dem Gefängnishof hin und her. »Aber du… du sagtest…«

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach sie Asmodis grob. »Ich habe gelogen, aber es mußte sein.«

»Dann erlischt deine Macht nicht, wenn du in Morons Nähe kommst?«

Asmodis lachte amüsiert. »Doch. Aber ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen, weißt du? Moron ist nicht der Einzige, der sich auf Intrigen versteht.«

Damona starrte den schwarzen Riesen an. Die Verwirrung in ihren Gedanken machte einem langsam aufkeimenden Schrecken Platz.

Und Zorn. Einem brodelnden Zorn. »Du hast das alles geplant!« keuchte sie. »Dein sogenannter Tod war nichts als eine Farce!«

Asmodis nickte. Ein häßliches Grinsen huschte über seine Züge.

»Und all diese Menschen sind umsonst gestorben!« keucht Damona. Ihre Stimme versagte ihr beinahe den Dienst. Ein eisiges, unwirkliches Gefühl kroch ihren Rücken empor. »Es sind mehr als tausend, und…«

»Eintausendeinhundertdreiundneunzig, um genau zu sein«, unterbrach sie Asmodis ungerührt. »Aber ich kann dich beruhigen, Hexe. Nicht einer von ihnen ist tot.«

Damona schwieg verwirrt, und Asmodis fuhr nach einer Weile fort: »Ich mußte es tun, Damona. Der Asmodis, den du gesehen hast, ist wirklich gestorben.«

»Aber das warst nicht du…«

Asmodis nickte. »Du begreifst zwar langsam, aber wenigstens begreifst du es«, seufzte er. »Nein, es war nicht mein wahrer Körper, so wenig, wie der Körper, in dem du dich im Moment aufhältst, dein wirklicher Körper ist. Sie sind nur Phantome, von mir geschaffen und zu keinem anderen Zweck da, unsere Geister für eine kurze Zeit zu beheimaten. Ich konnte es dir nicht sagen. Nicht einmal der Asmodis, mit dem du hierhergekommen bist, wußte es. Moron hätte unser Vorhaben im gleichen Moment durchschaut, in dem er uns gegenüberstand. Und ich wußte, daß er sich den Triumph, mich sterben zu sehen, nicht entgehen lassen würde. In gewissen Dingen ähneln wir uns.«

»Und unser Plan?«

»Plan?« Asmodis lachte meckernd. »Dieses lächerliche Vorhaben, Morons Kreaturen mit meinen Dämonenkriegern anzugreifen und zu vernichten?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nur ein Narr würde glauben, daß ein solches Vorhaben Erfolg haben könnte.«

»Immerhin ist Moron darauf hereingefallen«, sagte Damona schleppend. Es fiel ihr noch immer schwer, ihre Gekanken zu ordnen.

»Ja.« Asmodis Stimme klang verärgert. »Es schmeichelt mir nicht gerade, daß er mich für so sorgfältig hält, etwas derart Dummes zu versuchen. Aber wenn er das, was jetzt geschieht, überhaupt überlebt, dann wird er nicht noch einmal den Fehler begehen, mich zu unterschätzen.« Er drehte sich halb herum und deutete mit einer weit ausgreifenden Geste auf den Hof.

»Er wollte Opfer«, sagte er hämisch. »Opfer für die Schattenfürsten. Er hat sie bekommen. Zwölfhundert meiner bösartigen Kreaturen, Damona.«

»Du hast sie… ausgetauscht?«

Asmodis nickte. »Ja, Meine Diener haben ihre Körper übernommen und sind an ihrer Stelle gestorben. Die Schattenfürsten leben von Lebensenergie, aber meine Diener leben nicht.« Wieder lachte er. »Moron hat ihnen das Gegenteil dessen gegeben, was er ihnen versprochen hat. Sie werden sich den Magen verdorben haben.«

»Und Moron…«

»Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, sagte Asmodis. »Vielleicht bringen sie ihn um. Hoffentlich. Auf jeden Fall wird er sein Vorhaben, über den Tempel der Schatten seine Truppen zu Hilfe zu holen, für eine Weile vergessen müssen.«

Damona schwieg fast eine Minute lang. Es war alles zu viel. Und zu schnell. Sie war nicht sicher, ob sie wirklich verstanden hatte, was Asmodis ihr erzählte.

»Und…« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Hof. »Sie?«

»Sie leben«, murrte Asmodis. »Und sie sind in Sicherheit. Ginge es nach mir, hätte ich ihre Seelen als Gegenleistung für die zwölfhundert Krieger genommen, die mich dieser Schachzug gekostet hat.«

»Und warum hast du es nicht getan?«

Asmodis wich ihrem Blick aus. »Es ist noch nicht zu Ende«, sagte er schließlich. »Solange wir nicht sicher sind, daß Moron geschlagen ist, sind wir Verbündete, ob es uns paßt oder nicht. Nimm an, ich wollte dir einen Gefallen tun.«

Aber Damona wußte, daß das nicht die volle Wahrheit war. Nicht nur, Asmodis war nicht mehr der, der er vor Morons Auftauchen gewesen war. O ja, er war noch immer böse und verschlagen und - im wahrsten Sinne des Wortes - teuflisch. Aber er war zweimal, wenn auch nur für kurze Zeit, wieder zum Menschen geworden, und diese zweimalige Verwandlung hatte etwas in ihm verändert. Nur eine Winzigkeit, sicher. Aber vielleicht war es auch der Beginn einer Verwandlung, an deren Ende… ja, was eigentlich? stehen würde.

Sie verscheuchte den Gedanken.

»Wo sind sie?«

»In Sicherheit«, sagte Asmodis noch einmal. »Ihre Körper wurden zerstört. Es war der einzige Weg. Aber ich habe ihnen neue gegeben, und sie leben. Auf einer Welt, auf der sie vor Morons Zugriff geschützt sind. Bei passender Gelegenheit hole ich sie zurück. Aber jetzt ist keine Zeit dazu.«

Damona nickte. Sie dachte plötzlich wieder daran, daß ihr wirklicher Körper in einer Privatklinik in London lag.

Und daß er offiziell seit annähernd vierundzwanzig Stunden tot war.

»Hast du zufällig auch noch eine passende Erklärung für meinen angeblichen Tod parat?« fragte sie.

Asmodis lächelte, und es war etwas in diesem Lächeln, das Damona nicht gefiel. Ganz und gar nicht gefiel.

»Es kommt vor, daß ein Mensch für Stunden scheintot ist, nicht?« sagte er grinsend. »Aber du hast recht - es wird Zeit, daß ich dich zurückschicke. Eigentlich sogar höchste Zeit.«

Damona sah ihn scharf an. »Wie meinst du das?« fragte sie lauernd.

Asmodis Grinsen wurde eine Spur breiter. »Oh, nur so«, sagte er. »Ich versuche mir nur gerade vorzustellen, wie nervös der liebe Dr. Brenner seinmuß, eine Patientin wie dich zu verlieren. Ich kann mir vorstellen, daß er so schnell wie möglich eine Obduktion anordnet, um sich reinzuwaschen.«

Damona erschrak, aber Asmodis gab ihr keine Gelegenheit, eine Frage zu stellen. »Ihr Menschen liebt doch schwarzen Humor oder?« fragte er hämisch. »Wie würdest du es finden, wenn der arme Doktor schon das Messer an deiner Kehle hatte und du im gleichen Augenblick die Augen auf schlägst, in dem er den ersten Schnitt machen will?«

Er kicherte, und im gleichen Moment hatte Damona das Gefühl, von einer unsichtbaren Hand gepackt und ins Nichts geschleudert zu werden. Ihr letzter bewußter Gedanke war absurd, aber sie konnte an nichts anderes denken, als daß Asmodis einen außergewöhnlich schlechten Humor hatte.

Aber vielleicht hatte er ja auch gar nicht gescherzt…
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